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				Die Barbaren

				

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, durch das Tor zum Anderswo verlassen.

				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.

				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird.

				Während Mythor mit seinen Gefährten inzwischen die Insel Gavanque, wo er im Krieg der Hexen eine Schlüsselrolle spielte, verlassen hat und neuen Abenteuern entgegenzieht, blenden wir um und wenden uns wieder dem Geschehen auf Gorgan zu.

				Zuerst beschäftigt uns das Schicksal Nottres, des Lorvaners, der längst Mythors Freund geworden ist und der den Gedanken verfolgt, dem verschwundenen Sohn des Kometen in seinem Kampf zu helfen, indem auch er gegen die Kräfte der Finsternis angeht.

				An Nottres Seite kämpfen DIE BARBAREN…

				

				Die Hauptperson des Romans

				Nottr – Der Lorvaner am Rand der Welt.

				Olinga – Nottrs Gefährtin.

				Skoppr – Ein Schamane.

				Urgat – Ein Stammesführer der Lorvaner.

				Oannon – Ein Diener der Finsternis.

			

		

	
		
			
				1.

				Der Wind heulte über die Vorberge des Voldend-Gebirges, der Berge-am-Rand-der-Welt, wie die Barbaren sie nannten. Der Tag der Wintersonnenwende stand kurz bevor, und es war als ob die Götter des Frosts und der eisigen Stürme sich mit all ihrer Grimmigkeit auf diesen Festtag vorbereiteten. Und hier in den Wildländern, wo der Winter der große Mörder war für einen Großteil des Lebens, war dieser Sturm einer der schlimmsten des Mondes. Schnee trieb so dicht über die Hänge, daß man keine drei Schritt weit zu sehen vermochte. Es war am Mittag so düster wie in der Abenddämmerung.

				Es war so düster wie alle Omen, seit sie zu diesem wahnsinnigen Marsch aufgebrochen waren.

				Nottr verfluchte die Entscheidung bei allen Göttern, die ihm in den Sinn kamen. Und er verfluchte Skoppr, den Schamanen.

				Seine Männer ertrugen es stoischer. Lange Märsche machten sie immer schweigsam. Ihre barbarische Wildheit, über die in zivilisierteren Gegenden nicht ohne Furcht berichtet wurde, erwachte nur im Kampf. Wenn sie sich in die Schlacht stürzten, hatte Gorgan keine wilderen Kämpfer gesehen, als die Lorvanerscharen der Wildländer.

				Aber diesmal würden die Westländer vergeblich auf ihre Überfälle warten, obwohl tiefster Winter war. Aber statt Beute und Nahrung im Westen zu suchen, froren und hungerten sie in einem Land, das die Götter sicher nicht für den Menschen erschaffen hatten.

				Und fünftausend Krieger und Kriegerinnen hockten ein Dutzend Tagemärsche südwestlich in ihren Winterlagern und verzehrten die Vorräte, weil Urgats Horden sich nicht entschließen konnten, das Offensichtliche zu tun: sich Nottrs bisher in der Geschichte der Wildländer einmaliger Streitmacht anzuschließen, und tiefer in den Westen vorzustoßen, als jemals zuvor.

				Die Omen waren nicht gut.

				Und Urgat wollte die Führerschaft selbst. Sie hatten es längst in einem Zweikampf entschieden, wie es üblich war. Doch die Schamanen erhoben Einspruch. Wer Führer solch einer gewaltigen Streitmacht sein sollte, die nicht nur Siege und Eroberungen, sondern auch das Ende der Lebensweise der Lorvaner bringen mochte, das durfte nicht durch den stärkeren Arm oder gar das Glück entschieden werden.

				Nicht nur die lebenden Lorvaner durften dies entscheiden, befragt werden mußten auch die Toten und die Ungeborenen.

				Die Fetische von fünf Dutzend Schamanen sprachen für Nottr. Nur Urgats Schamanen hatten Zweifel, wie zu erwarten war. Sie forderten ein Zeichen.

				In der Ratlosigkeit, die folgte, hatte Nottres engster Berater, der Schamane Skoppr, eine Vision, die er nicht zu deuten wußte. Nur daß es keine Tiere waren, die zu ihm sprachen, und keine Geister, nicht die Boten der Götter und nicht die Stimmen des Windes.

				»Es ist ein Zeichen«, murmelte er. »Es ist das Zeichen, das ihr haben wollt.«

				»So deute es uns!« verlangten sie.

				So aß er erneut vom Alppilz, obwohl die Furcht ihn quälte, denn er war nun einmal dazu da, daß Geister und Dämonen sich seiner bedienten, um sich den Lebenden mitzuteilen. Wieder entfernte er sich von seinem Bewußtsein, während das Gift des Pilzes seine Glieder erschlaffen ließ. Er hörte, wie ein Einhorn zu ihm sprach, doch er achtete nicht darauf, denn die Stimmen, die er voll Furcht suchte, kamen von jenseits der Träume. Wieder verstand er sie nicht, nur daß sie riefen… riefen…

				Und hätte nicht der Pilz seine Wirkung verloren, wäre er diesen Rufen gefolgt. So aber wachte er zitternd auf aus seiner Entrückung und sagte mit schnarrender Stimme: »Das Zeichen… es ist in den Bergen-am-Rand-der-Welt.«

				Aus diesem einzigen Grund waren Nottr und ein halbes Hundert der besten seines Haufens vor zwanzig Tagen nach Nordosten aufgebrochen, um das Zeichen zu holen, damit das Volk der Lorvaner erkannte, daß es einen Führer hatte, den selbst die Götter guthießen.

				Drei Dutzend Männer waren sie und vierzehn Frauen. Die jungen Krieger und Kriegerinnen waren ausnahmslos aus bewährten Viererschaften. Mit den älteren war Nottr seit vielen Monden zusammen geritten.

				Skoppr hatte ihn natürlich begleitet. Nottr verzichtete ungern auf seinen Berater, auch wenn er dem Rat des Alten nicht immer folgte. In diesem Fall allerdings hatte der Schamane darauf bestanden mitzukommen.

				Eine der Frauen war Nottres Gefährtin Olinga, die ihn seit langem begleitete und als einstige Schamanendienerin im Stamm der Chereber auch Skoppr unentbehrlich geworden war.

				Sie war hochschwanger und mochte jeden Tag gebären, was Nottrs Unruhe und Besorgnis beträchtlich steigerte, daß er wie ein ergrimmter Bär in der windumtosten Jurte auf und ab schritt, bis sie sich von ihrem Fellager halb aufrichtete und nach seiner Hand griff.

				»Wir sind in keiner Gefahr, Nottr«, sagte sie sanft. »Der Sturm ist auch unser Freund. Urgats Männer, wenn sie uns gefolgt sind, wie du glaubst, haben uns längst verloren.«

				»Ich hätte dich nicht mitnehmen dürfen«, sagte er wild.

				»Du weißt, daß du es tun mußtest. Chipuras Weissagung war eindeutig. Du hast sie dir gut eingeprägt. Daß es ein Sohn wird, mein Nottr, und daß du bei seiner Geburt zugegen sein mußt. Es ist bald soweit. Ein paar Tage, und wir können weiterziehen.«

				»Übermorgen«, sagte er düster, »ist der Tag der Wintersonnenwende. Vor einem Jahr genau schlugen sie die Schlacht im Hochmoor von Dhuannin. Auch das ließ mich Chipura sehen und wissen, daß es nicht gut wäre, wenn mein Sohn an diesem Tag das Licht der Welt erblickt.«

				Sie lächelte ein wenig hilflos. »Ich werde tun, was ich kann.«

				Er grinste plötzlich, und sein zernarbtes Gesicht hellte sich auf. »Ich bin immer noch ein lorvanischer Narr, Chipaw.« Er nannte sie manchmal so, mit dem lorvanischen Namen für das Eichhörnchen. »Man sollte meinen, ich hätte in Mythors Gefolge gelernt, daß zwischen Schamanen und Scharlatan oft nur ein kleiner Schritt liegt, und daß Omen etwas für alte Weiber sind. Ich sollte nicht alles ernst nehmen, was Skoppr mir einzureden versucht.«

				Sie nickte. »Du darfst Skoppr nicht unterschätzen. Er würde kaltblütig töten, wenn seine Geister es ihm rieten, auch dich oder mich.«

				»Vertraust du seinen Kräften?«

				»Ja, Nottr. Er ist ein großer Schamane. Er hat mit Qiraha gelegen, der Geisterkönigin. Alle Schamanen kennen sie, auch Chwum, dessen Dienerin ich war, als du in mein Leben kamst. Nur wenige sind auserwählt, die Kräfte von ihr zu erlernen. Skoppr ist einer der wenigen.« Sie zögerte und fuhr dann fort: »Er hat Angst vor dem, was wir in den Voldend-Bergen finden werden.«

				»Sollte ich ebenfalls Angst haben?« fragte er ernst.

				»Ich weiß es nicht, mein Nottr.«

				*

				Nottr ließ seine Gefährtin unter Kelkas Obhut zurück. Kelka war eine junge Kriegerin, die seit Olingas Schwangerschaft als Flankenschwester mit Nottr geritten war. Zu Nottrs Viererschaft gehörte auch Grana, Kelkas Mutter, eine üppige, verschlossene Frau, die mit Speer und Dolch meisterhaft umzugehen wußte. Der vierte in Nottrs Kampfgruppe war Baragg, ein alter Haudegen, der wie Nottr einen großen Teil seines Rückenfells verloren hatte.

				Nottr hatte Glück mit dem Lagerplatz gehabt. In die große Höhle waren sie im letzten Augenblick gestolpert, als der nicht enden wollende Schneesturm losbrach. Seit zehn Tagen hockten sie nun untätig in ihren Zelten.

				So gab es viel Murren und Fluchen, und Nottr dachte sich allerlei aus, um sie allesamt zu beschäftigen. Er ließ die Höhle erkunden, in der sich vielleicht Tiere aufhalten mochten, die sie erlegen und damit ihre Vorräte auffüllen konnten, denn diese begannen bereits zu schwinden. Bären mochten sich für den Winterschlaf hier zurückgezogen haben. Aber sie entdeckten nichts.

				Am Abend des zehnten Tages legte sich der Sturm, und es klarte auf. Sie kämpften sich mühsam durch die hohe Schneewand des Eingangs und starrten erleichtert auf die mondhelle, tiefverschneite Landschaft.

				»So werden wir bei Sonnenaufgang aufbrechen, Nottr?« fragte Baragg.

				Nottr schüttelte den Kopf. »Nein. Wir warten die Geburt meines Sohnes ab. Danach bleibt dies unser Hauptlager. Ich habe beschlossen, mit der Hälfte der Krieger in die Berge hinaufzusteigen und nach dem Zeichen zu suchen. Die anderen werden auf unsere Rückkehr warten und nach Urgats Männern Ausschau halten. Ich traue ihm nicht.«

				Baragg nickte düster. »Ich auch nicht, Hordenführer.«

				»Das liegt daran, daß ihr in meiner Horde seid. Wärt ihr in seiner, würdet ihr mir wohl auch nicht trauen«, erklärte Nottr grinsend.

				Der andere nickte zustimmend. »Schon möglich, Hordenführer. So sind wir Lorvaner nun einmal. Deshalb glaube ich auch nicht, daß dir Urgats Haufen folgen wird, wenn du dieses Zeichen wirklich findest.«

				Nottr wiegte bedächtig den Kopf. Er dachte anders. Der Westen lockte. Milch und Honig flossen dort immer noch, trotz der dunklen Gefahr durch die Caer. Aber Nottrs Ziel war nicht die Eroberung und Plünderung der Westländer. Nicht dafür hegte er diesen Traum eines gewaltigen Barbarenheers.

				Sondern gegen die Finsternis wollte er ins Feld ziehen!

				Aber diesen Traum würden sie besser schlucken, wenn sie erste Siege hinter sich hatten und sich so stark fühlten, daß sie selbst den Teufel nicht mehr fürchteten.

				Spät in der Nacht schreckten die Krieger durch ein Wolfsgeheul auf und griffen hastig nach ihren Waffen, als das kehlige Grollen einer Raubkatze folgte. Als sie verschlafen aus den Zelten stürzten, schrillte eine menschliche Stimme.

				Sie erstarrten, als sie die sich langsam wiegende Gestalt sahen, die an der letzten Glut des Feuers saß, die Bärenmaske auf dem Haupt, die Fellschlangen um seine Schultern, die kleinen Metallringe bei jeder Bewegung klirrend.

				Die Geister sprachen zu Skoppr, und er gab Antwort.

				Es gab keinen unter den Lorvanern, der nicht mit Ehrfurcht und Grauen dem gespenstischen Geschehen folgte. Solcherart hatten sie ihren Schamanen bisher noch nicht erlebt. Es war alles in seinem Geist gewesen, wenn er seine Hilfsgeister befragte.

				Doch diesmal war es, als ob es unmittelbar um sie herum geschähe, als ob sie nur die Augen richtig zu öffnen brauchten, um zu sehen, wozu nur ein Schamanengeist stark genug war. Eine wachsende Furcht war in ihren abergläubischen Herzen, die ihre starken Körper sich ducken ließ.

				Nur Nottr stand ungebeugt und kämpfte grimmig das Unbehagen nieder, das ihn erfüllte. Auch er spürte den Hauch des Unwirklichen. Doch seine Neugier übertraf bei weitem seine Furcht. Er hatte viele Schamanen und Zauberer bei der Arbeit gesehen, und zum erstenmal, seit er an Mythors Seite geritten war, spürte er, daß einer wirklich Macht besaß, die der der Caer-Priester nahekam. Es erfüllte ihn mit großer Hoffnung, und er sah sich seinen Träumen einen Schritt näher. Mit einem wie Skoppr an seiner Seite, und ein paar anderen, die ihr Handwerk so gut wie er verstanden, und zehn oder fünfzehn Tausendschaften seiner Lorvaner würde er die Caer und die Finsternis aus den Westländern fegen.

				Nottr, der Befreier…! Er grinste. Dieser verdammte Mythor war schuld an seinen Heldenträumen. Er hoffte, daß ihre Wege sich eines Tages wieder kreuzten. Wenn er von diesem Marsch zurückkehrte, mochten vielleicht bereits Boten der Kundschafterschar im Hauptlager eingetroffen sein, die er in den Süden geschickt hatte, um über Mythors Schicksal zu erfahren.

				Doch dann war die Wirklichkeit wieder um ihn, die so viel schwerer zu lenken war als seine Träume.

				Der Schamane hatte sich über die Glut gebeugt, daß sein hageres Gesicht wie vom Feuer des Erdinnern erfüllt war. Er breitete dabei die Arme aus, und so, als hätte sich eine Tür geschlossen, erstarb das Gefühl der Unwirklichkeit.

				Der Schamane richtete sich mit geschlossenen Augen auf und sagte mit abwesender Stimme: »Ich habe die Wölfe befragt, und sie sagen mir, daß viele Zeichen in den Bergen sind. Nicht alle sind aus dieser Zeit.« Er atmete schwer. Sein Gesicht war nun in der Düsternis der fast erloschenen Glut kaum noch zu erkennen, als er fortfuhr: »Und ich habe die Tiger befragt, die diese Berge durchstreifen. Sie sagen, daß nicht alle Zeichen gut sind, und daß manches besser begraben bleibt.« Wieder schwieg er einen Moment, wie um neue Kraft zu schöpfen. »Da ich dies alles nicht zu deuten wußte, fragte ich auch noch ihre Opfer, die der Wölfe und die der Tiger. Und sie sagten mir, daß Tote in diesen Bergen sind, die nach Leben hungern, statt sich mit ihren Gefilden zu bescheiden.«

				Nottr schauderte unwillkürlich und er hörte seine Krieger erschrocken flüstern.

				»Und was raten deine Geister, Schamane?« fragte er mit dröhnender Stimme. »Daß wir unseren Marsch abbrechen?«

				»Nein«, flüsterte der Schamane. »Denn in dieser Welt sind die Lebenden mächtiger als die Toten. Aber es gibt andere Welten…«

				»In die wir noch früh genug kommen«, erwiderte Nottr grimmig.

				»Hütet euch vor den Lockungen der Toten«, flüsterte Skoppr.

				»Es gibt Lebende, die nach dem Tod hungern, so wie Tote nach dem Leben«, stellte Nottr fest. »Wovor sollten wir uns hüten? Wir sind das Leben. Wenn der Tod zu uns kommt, dann durch ein Schwert, nicht durch eine Lockung, habe ich recht?« Letzteres sagte er laut und auffordernd.

				»Ja… ja…« Seine Krieger antworteten zögernder.

				»Wir sind Krieger, keine Geisterbeschwörer, Schamane. Diese Lockungen sind für einen wie dich.«

				»Ja, für einen wie mich…« Er ließ die Arme sinken und fiel entkräftet zusammen. Kelka sprang zu ihm und fing ihn, bevor er mit dem Gesicht voran in die glühende Asche stürzen konnte.

				Die Männer und Frauen krochen wieder in ihre Zelte zurück und mancher fand keinen Schlaf mehr in dieser Nacht.

				Nottr begab sich zu dem Zelt, in dem Olinga lag. Als er sich überzeugt hatte, daß sie ruhig schlief, kehrte er zurück zum Feuer, wo der Schamane noch reglos saß, und setzte sich schweigend zu ihm.

				Eine gute Stunde später war Skoppr genug bei Sinnen, daß er aufzustehen versuchte. Aber er schwankte so sehr, daß er sich wieder setzte. Er zog seinen Fellumhang fester um seine Schultern und hielt die Hände über das Feuer.

				»Wann wird Olinga soweit sein?« fragte Nottr.

				Aber Skoppr gab keine Antwort.

				»Sind wir in Gefahr?« bohrte Nottr weiter.

				»Sind wir das nicht immer?« erwiderte der Schamane krächzend.

				»Welche Zeichen muß ich finden?«

				»Du begreifst nicht, Nottr«, sagte der Schamane ernst. »Du mußt nicht nach Zeichen Ausschau halten. Es ist vielmehr etwas, das erst zum Zeichen wird, wenn du es hast. Es mag ein Stein sein, oder ein Gedanke, eine Trophäe, oder ein Traum. Wenn du es erst hast, wird keiner mehr an deiner Führerschaft zweifeln.« Seine knöcherne Hand berührte Nottrs Arm beruhigend. »Du wirst es finden. Hüten mußt du dich vor den Dingen, die gefunden werden sollen.«

				Nottr saß eine Weile stumm und dachte darüber nach.

				»Warum kann deinesgleichen nie mit klaren Worten sagen, wie die Dinge liegen?« brummte er enttäuscht.

				»Weil nur die Gegenwart, der Augenblick, wirklich klar ist. Die Vergangenheit ist bereits verschwommen, weil jeder sie mit anderen Augen gesehen hat. Um wieviel unergründlicher muß die Zukunft sein, die noch niemand gesehen hat? Die Geister kennen sie. Einige von uns können die Geister hören, aber selten verstehen.«

				Erneut grübelte Nottr eine Weile. »Weshalb sagst du, daß es ein böses Omen ist, wenn mein Sohn am Sonnwendtag geboren wird? Weil es der Tag der Schlacht von Dhuannin ist?«

				Der Schamane schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe die Ringe geworfen, und sie sagten es. Warum es so ist, wissen wir immer erst danach, wenn etwas geschehen ist.«

				»Ich habe beschlossen, zu warten, bis die Geburt vorbei ist, bevor ich in die Berge hinaufsteige.«

				Der Schamane nickte nur. Nach einer Weile war er eingeschlummert.

			

		

	
		
			
				2.

				Der Morgen brachte atemberaubenden Glanz über die verschneite Landschaft. Die Krieger waren voller Tatendrang, und Nottr gab ihnen Gelegenheit genug, ihren angestauten Mißmut loszuwerden. Gut die Hälfte seiner Leute schickte er aus, die Gegend zu erkunden, in die sie sich so blind durch den Sturm vorgetastet hatten. Sie sollten zudem nach Spuren von Urgats Haufen Ausschau halten. Zudem brauchten sie Feuerholz und frisches Fleisch.

				Am Vormittag sah es so aus, als würde Olingas Niederkunft ihren Anfang nehmen, doch alles beruhigte sich wieder, außer Nottr, dessen Unruhe stetig wuchs.

				Wenig später kam einer der Wachtposten vom Höhleneingang zu ihm und rief aufgeregt etwas von fremden Kriegern.

				Er folgte ihm ins Freie und mußte die Augen zusammenkneifen, so blendend war die Helligkeit. Als sich seine Augen ein wenig daran gewöhnt hatten, konnte er die dunklen Punkte erkennen, die sich langsam über einen weißen Hang bewegten.

				Es mochten etwa zwei Dutzend sein. Und sie hatten es nicht eilig. Der Hang lag ziemlich hoch in den Bergen, gut einen halben Tagesmarsch entfernt. Es war nicht zu erkennen, ob es sich um Urgats Lorvaner handelte. Aber die Punkte waren Menschen.

				»Ob sie uns ebenfalls entdeckt haben?«

				»Das ist anzunehmen?« sagte Nottr.

				»Urgat?«

				Nottr zuckte die Schultern. »Wer sollte sonst verrückt genug sein, um diese Jahreszeit in den Bergen-am-Rand-der-Welt herumzusteigen?«

				»Wir«, sagte der Posten grinsend.

				Der Schamane kam aus der Höhle. Er stand schwankend in der Sonne und kniff die Augen zusammen.

				»Das ist nicht Urgats Haufen«, stellte er fest.

				»Du hast gute Augen, Schamane«, bemerkte Nottr anerkennend.

				»Ich sehe sie nicht mit den Augen, Nottr.«

				Nottr starrte ihn überrascht an.

				»Wer sind sie?«

				»Fremde.«

				»Fremde?«

				»Ich hörte ihre Stimmen, aber ich konnte die Worte nicht verstehen. Sie sind auf der Suche nach etwas… sie haben etwas verloren…«

				»Weißt du nicht, woher sie kommen?«

				Der Schamane schüttelte den Kopf. »Nein…«

				Das Jagdfieber packte Nottr. »Wir sollten sie uns ansehen, bevor Urgat uns dazwischenkommen kann.« Grinsend wandte er sich an den Schamanen. »Vielleicht sind sie das Zeichen, das ich brauche. Ha?«

				»Vielleicht«, stimmte Skoppr zu.

				Nottr sah nach Olinga. Sie sah keine Anzeichen dafür, daß das Ereignis noch an diesem Tag eintreten sollte. Nottr versprach, bis zum Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein, und schärfte Skoppr ein, nicht von ihrer Seite zu weichen.

				Da Kundschafter und Jäger erst am Abend zurück sein würden, und Nottr das Lager nicht völlig ungeschützt zurücklassen wollte, brachen sie zu drei Viererschaften auf. Das war zu wenig, um sich auch nur auf ein Geplänkel einzulassen. Sie würden sich allein auf Beobachtung beschränken müssen. Das war nicht ungefährlich, doch die Neugier ließ Nottr keine Ruhe. Er ließ Kelka und Grama zurück und ergänzte seine Viererschaft mit Crog, einem jungen Krieger aus Nereghs Viererschaft, und seiner Flankenschwester Vari. So blieb Baragg die Rückendeckung.

				Trotz der breiten Schneeschuhe kamen sie nur langsam vorwärts. Das Geflecht sank in den frischen Schnee ein, und das Vorwärtskommen war anstrengend.

				Erst am späten Nachmittag stießen sie auf die Spuren der Fremden und legten erschöpft eine Rast ein. Doch eine Ruhelosigkeit bemächtigte sich ihrer. Die Spuren von etwa zwei Dutzend Männern führten quer über das Schneefeld auf einen Einschnitt zwischen den Felsen zu. Sie kamen geradewegs über den Hügelkamm im Osten.

				»Es sieht aus, als wären sie aus den Bergen gekommen«, sagte Baragg ratlos.

				»Sehen wir uns nun an, wohin sie gegangen sind, oder woher sie gekommen sind?« fragte Nafft, ein Viererführer.

				»Der Einschnitt ist für einen Hinterhalt der beste Platz. Es könnte sein, daß sie uns gesehen haben und dort auf uns lauern. Wir werden uns erst einmal vergewissern, ob sie allein sind, oder ob ihnen noch andere folgen«, bestimmte Nottr.

				So folgten sie den Spuren zurück bis zum Grat des Hanges. Auf der anderen Seite führte der Hang flach in ein schmales Tal, das ein Bachbett für Schmelzwasser sein mochte und sich zwischen die hohen Gipfel hineinwand.

				»Sieht aus, als gäbe es hier einen Weg durch die Berge«, brummte Baragg.

				»Einen Paß?« Nafft schüttelte den Kopf. »Wohin sollte er führen? Hinter den Bergen ist nichts. Sie sind der Rand der Welt, das weiß jeder…«

				»Aber keiner hat ihn gesehen«, wandte Nottr ein. »Ich wäre neugierig genug, ihn mir anzusehen. Wie ist es mit euch?«

				»Es wird bald dunkel«, mahnte Kragh, ein anderer Viererführer.

				Helgr, der vierte, pflichtete ihm bei. »Du wolltest vor Einbruch der Nacht im Lager zurück sein, Hordenführer.«

				Nottr nickte ein wenig enttäuscht. Aber er nahm sich vor, wiederzukommen, wenn er sich auf die Suche nach den Zeichen machte, in ein paar Tagen, wenn sein Sohn geboren war.

				»Gut, folgen wir den Fremden, bis wir wissen, wohin sie wollen. Es ist besser, wenn sie unser Lager nicht finden. Kragh, du bist mit deinen Leuten die Vorhut.«

				Kragh sah ihn mißmutig an und wollte sich mit seiner Viererschaft auf den Weg machen, als ein seltsames Geräusch sie hochfahren ließ.

				Es kam aus dem Tal und klang wie ein Gemisch aus dem Kreischen eines Vogels und dem Trompeten von metallenen Hörnern.

				»Wie Kriegshörner«, sagte Baragg.

				»Und Schlachtrufe«, ergänzte Nafft.

				Dann fiel ein ferner Schatten über den Schnee, und ein gewaltiger Vogel glitt mit ausgebreiteten Schwingen das Tal entlang, gerade über den Wipfeln der Bäume. Wieder erklang der trompetende Ton, schriller diesmal, und aus größerer Entfernung erklang Antwort.

				Nottrs Begleiter krochen tiefer in die Deckung zwischen den verschneiten Felsen. Sie starrten mit einer abergläubischen Gebanntheit auf den nähergleitenden Vogel.

				Und ein seltsamer Vogel war es, der die Schwingen nicht bewegte, der schimmerte, als wäre er aus dunklem Metall, an dessen Schnabel etwas silbern schimmerte, wie eine Schwertklinge, die sich rasch bewegt. Dann erst fiel ihnen auf, daß eine Gestalt auf dem Hals des Wesens saß, in einer Rüstung, die in der Abendsonne grell aufblitzte.

				Majestätisch schwebte das Wesen näher, einem Kundschafter gleich, der aus der Luft beobachtete. Ein surrendes Geräusch begleitete seinen Flug, verursacht durch die sich rasend schnell drehende Klinge an seinem Schädel, Sie mußte eine gefährliche Waffe sein, wenn er herabstürzte, um zu kämpfen. Nottr schauderte. Gleichzeitig war er fasziniert.

				»Das ist kein Vogel«, stieß einer der Lorvaner hervor.

				»Es ist eine Kriegsmaschine«, sagte Baragg. »Aber ich habe so etwas noch nie gesehen…«

				»Der Krieger obenauf ist gerüstet wie einer der tainnischen Edlen, wenn sie in den Kampf ziehen. Aber selbst sie habe ich nie so vollkommen in Eisen gesehen.« Nottr schüttelte den Kopf.

				»Da kommen noch mehr!« entfuhr es Kragh. »Ihr Eisgötter! Fliegende Kriegsmaschinen…!«

				»Still!« flüsterte Vari furchterfüllt. »Wenn sie uns finden, sind wir verloren.«

				Der erste Vogel glitt den Hang hoch direkt auf sie zu. Er war von gewaltigen Ausmaßen. Der eiserne Krieger auf ihm hielt ein blitzendes Horn an die Lippen, und wieder erklang der bedrohliche Ton, der von weit aus dem Hintergrund Antwort erhielt.

				Dann kauerten sich die Lorvaner dicht an die aus dem Schnee ragenden Felsen, als das Ungetüm direkt über sie hinwegglitt mit einem dämonischen Surren und Brummen. Sein Schatten ließ sie zusammenzucken, als er sie berührte.

				Weder Vogel noch Krieger wurden auf sie auf merksam. Es war fast, als gelte ihr Interesse keinen irdischen Dingen. Sie folgten lediglich der Spur der Fremden.

				Vier weitere dieser unglaublichen Flugmaschinen folgten in kurzen Abständen. Als die Lorvaner sich schließlich aus ihrer Deckung aufzurichten wagten, erklang der trompetende Schrei erneut, und diesmal kam die Antwort ganz aus ihrer Nähe.

				»In Deckung bleiben!« keuchte Nafft. »Bei allen Eisgeistern! Es ist eine Armee. Ein gewaltiges Heer von eisernen Männern und Ungeheuern… Wir sind alle verloren…!«

				Vorsichtig starrten sie zwischen den Felsen hervor ins Tal. Die Sonne stand tief im Westen und warf feuriges Licht über das Tal.

				Nottr schloß geblendet die Augen, und nur um so deutlicher vernahm er ein rhythmisches Klirren von metallenem Rüstzeug und Waffen.

				Voran stapften große, sqhwankende Kolosse mit golden blitzenden Stoßzähnen. Über ihren mächtigen Schädeln ritten Krieger, die Hörner an ihre Lippen hielten und dem Ruf der Vögel antworteten. Ein Dutzend dieser schimmernden Ungeheuer kam mit mächtigem Stampfen heran. Aus der Nähe glichen sie den Mammuts, nur daß ihre Körper glatt und haarlos waren – Metallplatten, dem Panzer einer Schildkröte nicht unähnlich. Ihre Augen leuchteten wie Öllampen, und unter ihrem Tritt erbebten Eis und Felsen. Ihre großen Füße stampften den Schnee nieder, daß die nachfolgenden Kriegerscharen festen Grund zum Gehen hatten.

				Im letzten Licht der untergehenden Sonne marschierte eine gespenstische Streitmacht an den verborgenen Lorvanern vorüber.

				Sieben Fuß große Krieger, vollkommen in schimmerndes Eisen gekleidet. Sie trugen gewaltige Klingen und Äxte, Lanzen mit gezackten Spitzen. Das gleiche Surren, begleitete ihren Marsch, das sie auch beim Vorüberflug der Vögel vernommen hatten, und ein Klicken und Klirren von Eisen auf Eisen.

				»Mehr als eine Hundertschaft«, flüsterte Baragg. »Denen möchte ich nicht gegenüberstehen. Keine Klinge vermag ihnen etwas anzuhaben. Keine Lanze. Eine schwere Axt vielleicht, so eine, wie sie haben, doch die wäre selbst für meine Arme zu schwer. Die Frostgötter mögen wissen, woher sie kommen. Hast du ihresgleichen schon gesehen, Hordenführer? Du bist weit herumgekommen…«

				Nottr schüttelte verneinend den Kopf.

				»Jetzt kommen die Reiter.«

				Sie saßen auf pferdeähnlichen Tieren, die ebenfalls vollkommen in Eisen gekleidet waren. Selbst das spitze, armlange Hörnerpaar blitzte metallisch. Die im Gleichschritt stampfenden Hufe wirbelten den festgetretenen Schnee auf. Die Reiter hielten Fahnen in den Händen, die einen Drachen zeigten, der einen flammenden Ball ausspie.

				Drei Dutzend dieser Reiter zogen vorüber. Die Sonne war fast versunken. Zwielicht fiel über das Tal, in dem es nun wieder still war. Auf dem Schneefeld verklang in der Ferne der schwere Tritt der Gerüsteten, begleitet vom Widerhall der schrillen Hornstöße.

				»Was tun wir, Hordenführer?« fragte Baragg.

				Nottr starrte überlegend hinter dem verschwindenden Heer her.

				»Wir sollten zum Lager zurück«, mahnte Kragh. »Es wird bald so dunkel sein, daß wir den Weg nur schwer finden.«

				»Der Mond ist fast voll«, widersprach Nottr ungeduldig. »Sobald er am Himmel ist, werden wir den Weg so gut wie am Tage finden. Aber du hast recht, Kragh. Das Lager muß gewarnt werden. Du wirst das mit deiner Viererschaft übernehmen. Und wer davor zurückschreckt, mir zu folgen, mag sich euch jetzt anschließen.«

				Obwohl den meisten dieses unheimliche Heer Grauen einflößte, waren sie zu stolz, es zuzugeben. So zog Kragh mit seiner Viererschaft allein ab.

				»Wir folgen dem Heer. Ich muß mehr darüber erfahren. Ich werde nicht mehr ruhig schlafen, bis ich mehr über diese Krieger weiß, die über den Rand der Welt kommen. Ich muß erfahren, wohin sie wollen, was sie vorhaben. Wenn dies nur eine Vorhut ist…« Er schüttelte den Kopf. »Einer wirklich großen Streitmacht dieser Hünen und ihrer Kriegstiere könnte nichts widerstehen. Nicht einmal die Caer…«

				*

				Die Dunkelheit fiel rasch, doch die Schneelandschaft besaß ihre eigene Helligkeit, und die Spur des Heeres war breit und unübersehbar. Der niedergestampfte Schnee erleichterte das Marschieren ungemein. Bald hatten sie die Geräusche des Heeres wieder deutlich vor sich und holten so weit auf, daß sie undeutlich die Reiter erkennen konnten.

				Dann ging der Mond auf, und sie mußten den Abstand ein wenig vergrößern, um nicht selbst gesehen zu werden. Es mochte um die Mitternacht sein, als sie den Rand eines Talkessels erreichten. Das Heer war hinabgezogen und hatte damit begonnen, zu lagern. Die Vögel waren gelandet. Rote und gelbe Lichter blinkten da und dort auf. Sie mochten die Augen der Kolosse sein, oder seltsame Fackeln, wie die Lorvaner sie noch nie gesehen hatten.

				Ihre Zahl wuchs, bis ein Ring von Lichtern das Heerlager umgab. Doch keine Laute drangen vom Talgrund hoch, wie man sie von einem Lager dieser Größe erwarten sollte – keine Stimmen, kein Schnauben der Pferde; und keine Lagerfeuer, an denen die Männer rundum saßen und aßen.

				»Weshalb sind sie so vorsichtig?« murmelte Nottr. »Was fürchten sie in dieser Wildnis?«

				»Uns«, erwiderte Nafft, aber das beabsichtigte Grinsen wollte nicht kommen. Zu gespenstisch war der Augenblick.

				An der Talwand gegenüber, die steil himmelwärts ragte, leuchteten ebenfalls Lichter auf und erloschen wieder, leuchteten, erloschen.

				So versunken waren sie in das Spiel der Lichter, daß sie die Gestalt, die aus dem Dunkel des Tales auf sie zukam, fast zu spät sahen.

				Auch der Fremde war überrascht. Er war wohl einer der Wachtposten, die den Zugang zum Tal sichern sollten, und hatte nicht erwartet, Eindringlinge bereits im Tal vorzufinden.

				Helgr reagierte am raschesten mit einem Schwertstreich quer über die Brust der Gestalt. Die Klinge scharrte über Eisen und drang nicht durch. Aber der Mann taumelte unter dem Hieb. Nafft hob seine Axt mit beiden Händen, doch Nottr riß ihn zurück.

				»Ich will ihn lebend!« zischte er.

				Der Fremde kam nicht mehr dazu, einen warnenden Schrei auszustoßen. Er ging unter den Fäusten und Leibern der Lorvaner zu Boden.

				Als er sich nicht mehr regte, stellte Nottr eine Viererschaft als Wachen auf, während sie den Bewußtlosen zwischen die Felsen zerrten, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen, soweit das Mondlicht dazu ausreichte.

				»Ein seltsamer Helm«, sagte Baragg verwundert. Er war rund und spitz, versehen mit ledernen Bändern und einem Geflecht von Eisengliedern, das vom Helmrand herabhing. »Soll wohl den Hals schützen.«

				»Ja, den Nacken«, stimmte Nafft zu. »Allerdings gegen das hier…« Er schüttelte grinsend den Kopf und tätschelte seine Axt.

				»Er hat auch ein Wams aus Ringen, deshalb ist meine Klinge nicht durchgedrungen«, stellte Helgr fest.

				»Zieht ihn aus und gebt mir die Sachen«, forderte Nottr. Er schlüpfte selbst aus seinem knielangen Fellwams.

				»Was hast du vor?«

				»Ich will mich da unten umsehen«, erklärte Nottr.

				»Das ist ein zu großes Wagnis!«

				»Ich werde vorsichtig sein. Und es ist dunkel genug, daß sie nicht sofort Verdacht schöpfen…«

				»Wenn sie dich entdecken…«

				Nottr grinste. »Dann wird Urgat ein guter Führer sein, wenn das große Lorvaner-Heer nach Westen aufbricht.«

				»Wir werden ihm nicht folgen«, sagte Nafft bestimmt.

				»Ihr werdet!« sagte Nottr ergrimmt. »Noch nie zuvor ist es gelungen, so viele Lorvanerstämme zu einer solchen Streitmacht zusammenzuschließen. Ihr werdet aus falschem Stolz meinen Traum nicht in Gefahr bringen. Wenn erst einer geht, mag alles auseinanderfallen.«

				»Das solltest du bedenken, bevor du da hinabsteigst«, murrte Nafft.

				»Und was sagen wir deiner Olinga?« bemerkte Helgr.

				»Ihr seid wie alte Weiber«, knurrte Nottr. »Soll ich nun in einem Zelt sitzen bleiben, damit mir nichts geschieht? Ist das die Art von Anführer, die ihr wollt?«

				Als sie schwiegen, fuhr er fort: »Oder hat etwa einer von euch Lust, sich da unten umzusehen?«

				»Wenn du sagst, daß es notwenig ist, werde ich gehen«, erklärte Nafft.

				»Aber wir werden auch genug sehen, wenn wir uns hier oben verbergen und sie beobachten. Vor Sonnenaufgang werden sie ohnehin nichts unternehmen«, sagte Helgr beschwichtigend.

				Nottr fluchte bei allen Schneegöttern, weil er wußte, daß sie recht hatten. Und weil die Vorstellung, daß Urgat mit zehn Tausendschaften der Lorvaner gegen Westen ziehen könnte, ihm unerträglich war.

				»Nottr!« entfuhr es Nafft. »Dieses Gesicht…!«

				Nottr beugte sich über den Bewußtlosen. Das Mondlicht war hell genug, die Züge deutlich zu erkennen. Und daß sie dem Mann den fremdartigen Helm abgenommen hatten, tat ein übriges.

				»Nein es ist unmöglich…«, murmelte Helgr.

				»Wir sehen Gespenster.« Die Lorvaner scharten sich um den Bewußtlosen.

				»Zieht ihn aus!« befahl Nafft erregt und ließ kein Auge von der stillen Gestalt, während sich seine Viererschaft mit zitternden Händen daran machte, den Fremden aufzurichten und ihm das Kettenhemd auszuziehen. Doch erst mußten sie den schweren pelzbesetzten Umhang lösen. Unter dem Kettenhemd trug er ein dickes wollenes Hemd, und als sie es ihm über den Kopf streiften, hatten sie Gewißheit.

				Der Mann war kein Krieger eines fremden Volkes. Er war ein Lorvaner!

				Und er war einer von Urgats Stammesführern.

				»Er ist Killro vom Stamm der Quaren«, sagte Nafft. »Ich erinnere mich gut an ihn bei der Versammlung im Hauptlager. Er war immer an Urgats Seite.«

				»Ich weiß es auch«, stimmte Helgr zu.

				Nottr nickte nur. Er versuchte zu begreifen, was diese Entdeckung zu bedeuten hatte.

				»Verräter!« zischte Helgr und wollte nach dem Dolch greifen.

				Nottr fiel ihm in den Arm. »Warte. Wir wollen nicht voreilig richten.« Er schüttelte den Kopf. »Es will mir nicht in den Schädel, daß Urgat etwas mit diesen Fremden hat. Er ist kein Verräter…«

				»Wäre er sonst hier?«

				»An seiner Stelle wäre ich vielleicht auch hier«, widersprach Nottr.

				»Er will dir die Führerschaft streitig machen… mit allen Mitteln. Sonst wäre er nicht hier oben, um die Zeichen vor dir zu finden, die die Schamanen von dir verlangen.«

				»Sein Recht.«

				»Zugestanden. Aber sein Volk zu verraten…«

				»Und wenn sie von den Fremden überwältigt wurden?«

				»Würden sie dann ihre Kleider tragen und für sie kämpfen?«

				Nottr überlegte. »Das wäre möglich.«

				»Wie?«

				»Wenn sie Urgat als Geisel halten.«

				Das leuchtete ein. Und sie bewunderten Nottrs Umsicht, denn sie hätten ihren Gefangenen längst getötet.

				»Wir müssen ihn zum Reden bringen. Versucht ihn wach zu kriegen. Reibt ihm Schnee ins Gesicht.«

				Es dauerte eine Weile, bis Killro seine ersten Lebenszeichen von sich gab.

				Der Gefangene stöhnte. Nafft drückte seine Hand auf den Mund des Erwachenden. »Wenn du sterben willst, dann schrei, Killro!«

				»Übertreib nicht, Nafft«, tadelte Nottr. »Laß ihm genügend Luft zum Schnaufen.«

				Killro rang nach Luft. Er begann vor Kälte zu zittern. Er öffnete die Augen. Seinem Blick war nicht zu entnehmen, ob er seine Widersacher erkannte. Nafft nahm langsam die Hand von seinem Mund und achtete darauf, daß sein Dolch im Blickfeld Killros war.

				Der Gefangene versuchte sich aufzurichten, und nach kurzem Zögern ließen sie ihn.

				»Erkennst du uns?« fragte Nafft.

				»Hordenführer…« Killros Blick richtete sich auf Nottr. Er schien voll Furcht und Erleichterung zugleich.

				»Was ist geschehen?« fragte Nottr. »Ist Urgat hier?«

				Killro nickte. »Urgat und zwanzig von uns… alle… gefangen. Stimmen… lockten…« Er versuchte nach seinem Schwert zu greifen, fand aber keines. »Hütet euch vor… Stimmen…«

				»Wer sind sie?« fragte Nottr eindringlich. »Wer sind die anderen?«

				Aber Killros Blick verschleierte sich mit einemmal, als wäre ein Schatten über seinen Geist geglitten. »Killro…«, murmelte er. »Ich bin Chuan’Ghe, Herr über Tamurai… bin Pinaro, der Eroberer… Ainara… Inichwrr… die Stimmen, fürchtet die Stimmen, oder ihr seid alle gefangen wie wir…!«

				Mit einem Ruck riß er sich von den Lorvaneren los, doch Naffts Axt fällte ihn, daß er stumm zusammensackte.

				»War nur die flache Klinge«, sagte Nafft entschuldigend. »Er war ohnehin nicht bei Sinnen.«

				»Glaubst du, was er sagt?« fragte Helgr skeptisch. »Daß Urgat und die anderen gefangen sind?«

				Nottr nickte. »Er ist selber der beste Beweis.«

				»Zauberei?«

				»Sieht so aus.«

				»Könnten sie Caer sein?« fragte Nafft blaß.

				»Nein.«

				»Bist du sicher?«

				»Sie müßten sich sehr verändert haben. Die Caer sind Krieger wie wir. Die Tainnianer und Ugaliener nennen sie Barbaren, wie uns. Und sie sind kleinwüchsiger als diese Hünen, die wir sahen. Nein, Krieger und Maschinen wie hier habe ich im ganzen Westen nicht gesehen…«

				»Warst du denn überall im Westen?«

				»Nein. Aber ganz gleich, ob sie Caer sind oder nicht, sie behandeln Lorvaner nicht gerade freundlich. Und wenn wir Urgat und seinen Haufen in ihrer Gewalt lassen, werden sie bald alles über die Wildländer wissen… auch über unser Heer und wo wir unser Winterlager haben.«

				»Das stimmt!« entfuhr es Helgr. »Wir müssen unsere Leute warnen, so rasch es möglich ist…«

				»Das tut Kragh bereits«, unterbrach ihn Nottr ungeduldig.

				»Er warnt nur unser Lager.«

				»Das genügt vorerst. Die Fremden wissen nicht, wo unser Lager ist. Urgat konnte während des Sturmes unmöglich unser Lager entdeckt haben.«

				»Aber was willst du tun?«

				»Wovon ich mich von euch beinahe hätte abhalten lassen«, erklärte er grimmig. »Und jetzt gibt es einen Grund mehr. Ich kann nicht hier weggehen und Leute unseres Volkes in ihren Händen lassen.«

				»Aber wir sind zu wenige…!«

				»Ich weiß. Deshalb hört meinen Plan. Helgr, du kehrst mit zweien deiner Viererschaft zum Lager zurück. Ihr nehmt den Gefangenen mit. Wirst du den Weg finden?«

				»Wir brauchen nur unseren Spuren zu folgen.«

				»Gut. Du wirst berichten, was wir gesehen haben. Frag Skoppr, was er davon hält, doch laß dich von ihm nicht abhalten, egal, was er sagt. Du schickst Boten zum Hauptlager und kommst mit dem Hauptteil unserer Krieger hierher zurück und folgst den Spuren.«

				»Und ihr?«

				»Wir werden dem Heer folgen, wenn es morgen weiterzieht und werden versuchen, Urgat und seine Männer zu befreien.«

				»Ihr?« sagte Helgr mit großen Augen. »Neun Krieger gegen ein Heer und Zauberei?«

				»Das ist unsere Sache. Macht ihr die eure. Wir verlassen uns auf euch. Vorwärts, fesselt ihn und macht, daß ihr weiterkommt!«

				*

				Nottr schlüpfte in das Kettenhemd. Es war ziemlich schwer, aber es vermittelte ein Gefühl der Sicherheit. Der Helm paßte weniger gut, doch zur Tarnung reichte er aus. Der Umhang schützte nicht so gut vor der Kälte, wie das Fellwams, das er gewohnt war. Auch mit dem kurzen, geradklingigen Schwert konnte er sich nicht recht anfreunden, und er gürtete seine krumme Klinge dazu. Zu Killros Ausrüstung gehörte zudem ein seltsames Rohr aus Metall, an dem ein Holzgriff befestigt war. Nottr nahm es und betrachtete es ein wenig ratlos. Eine Art metallener Zahn ragte aus dem Holz. Und hinten am Holz hing ein kleiner Beutel, der runde Metallstücke von doppelter Fingergröße enthielt.

				Als er an dem metallenen Zahn rüttelte, ging ein Zucken durch das Rohr, und etwas fuhr vorne heraus und in einiger Entfernung in den Schnee. Es besaß große Wucht.

				»Es ist eine Art Schleuder«, sagte Nafft. »Schleudert wohl diese Eisenstücke…«

				Nottr öffnete den Beutel und versuchte, ein solches Stück vorn in das Rohr zu schieben. Es glitt mit leisem Schaben hinein.

				»Ich hab’ so etwas noch nie gesehen«, brummte Baragg. »Es sieht gefährlich aus, wenn man damit auch trifft…«

				»Kaum gefährlicher als ein Bogenschütze«, meinte Nafft.

				Baragg wog eines der Eisenstücke in der Hand. »Eine Pfeilwunde ist nicht so gefährlich, wie das Loch, das solch ein Ding reißt. Ich hab’ gesehen, was Steinschleudern fertigbringen. Mit Eisen… würd’ mich nicht wundern, wenn es sogar eine Rüstung durchschlägt.«

				Nottr wog es. »Ist ziemlich schwer.« Und schwang es. »Wenn kein Eisen mehr da ist, ist es noch immer eine gute Waffe.« Das Eisenstück fiel heraus. »Aber zum Schießen taugt es nicht viel.« Er hob es auf und steckte es erneut in das Rohr.

				»Hier, das gehört wohl dazu«, sagte Nafft und hob einen Metallstab vom Boden auf. »Damit stößt man es wohl tief hinein.«

				Nottr nahm den Stab und stocherte damit nach dem Eisen, das nachgab wie bei einer Bogensehne. Als der Stab fast ganz drin war, hörte er ein leises Klicken, und der Druck gegen den Stab hörte auf. Er zog ihn heraus. »So geht das also«, brummte er.

				Er hielt es in die Luft und zog an dem Metallzahn. Mit einem Ruck sauste das Eisen aus dem Rohr. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie den Aufschlag hörten. Nottr nickte anerkennend. »Ich glaube nicht, daß ich etwas damit treffen würde. Aber als Wachtposten gehört es wohl zu meiner Ausrüstung. Nafft, du bleibst mit deiner Vierer hier. Die anderen folgen mir. Leise. Und wenn wir auf Wachen stoßen, nicht töten. Sie könnten von Urgats Haufen sein. Vorwärts!«

				*

				Vorsichtig stiegen sie den Hang hinab, der in schwarzem Schatten lag. Der halbe Talgrund, wo die Krieger lagerten, war noch im Mondlicht.

				Doch selbst die dunklen Stellen waren nicht völlig ohne Licht, denn der weiße Schnee schimmerte. Das Blinken der Lichter auf der Bergwand hatte aufgehört. Der Kreis aus gelben und roten Lampen am Talgrund sah gespenstisch aus.

				Bereits nach wenigen Augenblicken stießen sie auf einen Wachtposten, der sich dunkel vom Schnee abhob. Er blickte in ihre Richtung und hatte sie ebenfalls entdeckt. Vermutlich hielt ihn Nottrs Verkleidung davon ab, Alarm zu schlagen. Er trug ebenso wie Killro Kettenhemd und Umhang und Spitzhelm, und ein wenig unsicher hielt der das Metallrohr in den Händen. Als ihm schließlich in der Dunkelheit klar wurde, daß sein vermeintlicher Kamerad nicht sein Kamerad war, nahm er die Erkenntnis bereits mit in schmerzliche Träume, denn Nottr hieb ihm sein Rohr über das Kinn, daß die Helmringe klirrten.

				Im Fallen kam er wohl an den Hebel seines Rohres, denn das Eisen fuhr dumpf in den Schnee, dicht vor Baraggs Füßen.

				In der Stille mußten all die Geräusche durch das ganze Tal zu hören sein. Die Lorvaner warfen sich zu dem Bewußtlosen in den Schnee und lauschten mit angehaltenem Atem.

				Gleich darauf näherten sich Schritte, und eine Stimme rief halblaut etwas, das wie: »He… alles klar?« klang, aber die Worte waren seltsam fremd.

				Als keine Antwort kam, wagte er sich vorsichtig heran und entdeckte die reglosen Gestalten am Boden.

				»He…!«

				Er richtete das Rohr auf. einen der Lorvaner. Dann beugte er sich herab, um zu sehen, ob seine Kameraden tot waren. Er vergaß vor Überraschung zu schreien und zu schießen, als der eine vermeintliche Kamerad nach ihm griff und ihn zu Boden riß. Baragg sprang auf ihn, und Crog drückte sein Gesicht in den Schnee.

				Vari und Kellah, die Helgrs Viererschaft angehört hatte, hielten wachsam Ausschau, während die Männer die beiden Posten um ihr Rüstzeug und ihre Waffen erleichterten und sich selbst damit ausrüsteten.

				»Bald können wir die Wachen ablösen«, sagte Baragg grinsend.

				»Was tun wir mit ihnen?« fragte Crog. »Beide sind Urgats Männer.«

				»Fesseln und knebeln.«

				Baragg und Crog machten sich daran, die beiden mit den Waffengürteln zu verschnüren und die Lederriemen des Schuhwerks zusammenzubinden.

				»Wenn wir sie hier liegen lassen, werden sie erfrieren«, wandte Kellah ein.

				»Nafft und seine Vierer sollen sich darum kümmern. Du zeigst ihnen, wo sie liegen, Kellah.«

				»Gut, Hordenführer.« Sie verschwand in der Dunkelheit.

				»Warten wir auf sie?« fragte Crog.

				Nottr nickte. »Das gibt uns Zeit, uns umzusehen. Zwanzig Männer, hat Killro gesagt. Drei haben wir.«

				»Das war leicht«, meinte Crog.

				»Das war Glück«, widersprach Baragg.

				»Hoffen wir, daß am Morgen Verstärkung aus dem Lager da ist«, sagte Nottr. »Allein können wir sie nicht fortschaffen, wenn ihre Besessenheit anhält wie bei Killro.«

				»Hoffen wir, daß der Zauber nicht auch uns befällt«, murmelte Vari zitternd.

				»Ja, das ist auch meine Angst«, gab Crog zu.

				»Das Heer sieht aus, als ob es erstarrt wäre«, brummte Baragg. »Ist es euch auch aufgefallen? Seit wir es beobachten, hat sich nichts bewegt. Sie stehen, wie sie angehalten haben.«

				»Wenn der Schamane hier wäre…«, begann Vari.

				»Könnte er auch nichts tun«, fiel ihr Nottr ins Wort. »Er ist kein Zauberer wie die Caer-Priester. Er kann nur seine Geister befragen und sie vielleicht um Hilfe bitten. Aber hier im Feindeslager würde er mit seinem Heulen und Trommeln nicht weit kommen.«

				»Allerdings«, grinste Baragg.

				Kellah und Naffts Viererschaft tauchten aus der Dunkelheit auf. Mit anerkennendem Nicken nahmen sie die Gefesselten und stolperten mit ihnen mühsam den dunklen Hang nach oben. Nur Kellah blieb bei Nottrs Gruppe.

				»Weiter!« drängte er.

				Bis ins Tal hinab begegneten ihnen keine weiteren Wachen. Wo das Heer den Schnee nicht niedergetreten hatte, war das Vorwärtskommen mühsam und zehrte an der Kraft der Männer, die seit dem Morgen auf den Beinen waren.

				Unten angekommen, hielten sie keuchend einen Augenblick inne. Die seltsamen Lichter waren nun sehr nah.

				Sie sahen aus wie kopfgroße Kugeln aus Glas, die von dem gelben und roten Licht erfüllt waren, als ob sie glühten. Keine Flamme brannte darin. Es war mehr so, als wäre das Licht der Mittagssonne und der roten Abendsonne in ihnen gefangen.

				Die meisten Lorvaner kannten Glas nicht, ausgenommen jene, die auf Raubzügen weit genug nach Westen gelangt waren und dort Spiegel und Gefäße und vielleicht sogar Fenster aus Glas gesehen hatten.

				Gläserne Kugeln von solcher Vollendung hatte selbst Nottr noch nicht gesehen, und das Licht in ihnen war pure Zauberei.

				Nottr und seine Begleiter standen unentschlossen. Diese Zauberlampen erhellten das Tal so sehr, daß es unmöglich war, unbemerkt näher heranzukommen.

				Die fremdartigen Krieger standen hochaufgerichtet wie Statuen, aus Erz gegossen. Selbst die gepanzerten Pferde regten sich nicht.

				»Wie sie Rüstzeug von diesem Gewicht ohne Unterlaß tragen können, verstehe ich nicht. Sie müssen ungeheure Krieger sein.«

				»Ich fühle mich wie ein Zwerg in ihrer Gegenwart«, stimmte Crog zu.

				»Haltet lieber nach den Wachen ausschau«, mahnte Baragg.

				»Auf dieser Seite sind keine«, stellte Vari fest. »Aber dort am Hang, wo diese Lichter jetzt wieder leuchten, müssen sie sein.«

				Der leichte Wind, der vom Talrand herabstrich, hörte plötzlich auf. Ein fast betäubender Druck war in ihren Ohren, in ihren Köpfen. Sie taumelten und hatten Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Die Lichter flackerten in gemeinsamem Rhythmus.

				Die Luft war mit einemmal warm wie unter südlicher Sonne, feucht, drückend, voll von schweren Düften und erfüllt von fernem Brüllen gewaltiger Tiere.

				Kellah stolperte schreiend vorwärts auf die Lampen zu, bevor einer ihrer Begleiter sie aufhalten konnte. Crog hastete mit verzerrtem Gesicht hinterher. Er hatte sie fast erreicht und griff nach ihr, als der Boden vor seinen Füßen verschwand.

				»Nottr…! Baragg…!«

				Seine Rufe hallten einen Augenblick durch das winterliche Tal, das weiß und leer vor den Augen der entsetzten Lorvaner lag.

				Da waren keine ehernen Gestalten mehr, keine Pferde, kein Heer. Sie hatten sich aufgelöst in Nichts.

				Alles, was innerhalb der magischen Lampen gewesen war, hatte aufgehört zu existieren.

				Verschwunden war auch die Wärme. Verschwunden waren die Geräusche. Verschwunden war der Druck und der Schmerz. Die Lichter leuchteten wieder ruhig, aber düsterer, als wäre ihre Kraft verbraucht.

				»Kellah!« rief Vari und lief vorwärts auf die Lampen zu. »Crog!«

				Die Antwort kam schwach, und dann krochen zwei Gestalten auf sie zu.

				Baragg lief auf die Kriegerin zu und riß sie zu Boden. »Still!« zischte er und deutete auf den Hang.

				Gestalten mit Lichtern in den Händen stiegen ins Tal herab.

				»Wir müssen weg hier.«

				Baragg zog die Kriegerin mit sich. Gemeinsam krochen sie aus dem Lichtschein der Lampen, gefolgt von Crog und Kellah.

				Dann sahen sie ein gutes Dutzend Gestalten den Talboden erreichen und auf die Lampen zugehen. Sie waren wie die Wachen gekleidet.

				Sie machten sich daran, die Lampen zu löschen und die Stangen, an denen sie befestigt waren, aus dem Schnee zu ziehen. Eine weitere Schar stieg herab, um die im Schnee liegenden Lampen und Stangen den Berg hochzutragen.

				»Sie scheinen für nichts anderes Augen zu haben, als diese Lampen«, brummte Nottr. »Sehen wir uns an, wohin sie sie bringen.« Zu den beiden Kriegerinnen sagte er: »Ihr wartet…«

				»Nein«, sagte Vari rasch. »Ihr seid nicht einmal eine Viererschaft, wenn es zum Kampf kommt. Aber mit uns beiden…«

				»Wir sind in keiner Schlacht, Vari. Und wenn sie diese Schleudern auf uns richten…« Er hob das schwarze Rohr. »Dann ist eine Viererschaft, die dicht beieinander steht, ein noch besseres Ziel als ein einzelner Mann.«

				»Wenn es, wie wir glauben, Urgat und seine Leute sind, werden sie damit keine Übung haben. Eine Waffe, in der man nicht geübt ist, taugt nicht viel…«

				»Wir wissen nicht, wie gut dieser Zauber ist«, wandte Nottr ein.

				»Aber wir sind eure beste Tarnung, Hordenführer. Vielleicht wissen sie auch schon, daß ein paar ihrer Wachen auf Fremde gestoßen sind. Nehmt uns als eure Gefangenen mit, dann lassen sie uns bestimmt ohne Fragen durch.«

				»Und wenn sie neugierig sind?« meinte Baragg skeptisch.

				»Dann sind wir zwei Klingen mehr«, erwiderte sie.

				»Nein«, entschied Nottr. »Sie würden uns nicht mehr herauslassen. Wenn die Lichter erst alle gelöscht sind, ist es dunkel genug, daß ihr auf eigene Faust handeln könnt. Kommt.«

				Die drei Männer erhoben sich und schritten, mit den Schleuderrohren schußbereit in den Händen, auf die Lampen zu. Die Männer, die dort arbeiteten, beachteten sie nicht. Einige trugen die Stangen und gläsernen Kugeln den Hang hinauf, wo vereinzelte Lichter den Weg wiesen.

				Nottr und seine beiden Krieger schlossen sich ihnen an. Sie hoben ebenfalls Stangen auf, die schwer und aus Metall waren. Auch die Glaskugeln hatten beachtliches Gewicht.

				Beladen stapften sie hinter den anderen her und sahen sich um.

				»Schwer zu sagen, wie viele Urgats Krieger sind«, flüsterte Baragg. »Wir wissen nicht, wie die anderen aussehen.«

				Die Männer, die mit Lichtern am Pfadrand standen, beobachteten sie gleichgültig, wie abwesend. Sie schöpften keinen Verdacht. Und die Männer vor ihnen wandten sich nicht um. Jeder schien nur mit seiner unmittelbaren Aufgabe beschäftigt zu sein.

				Keuchend vor Anstrengung erreichten sie einen Höhleneingang. Je tiefer sie hineinkamen, desto heller wurde der Höhlengang. Da waren Lichter an den Wänden, kleinere gläserne Kugeln, die mit dem gleichen ruhigen Licht gefüllt waren, wie die großen im Tal draußen.

				Und dann war es mit einemmal, als ob sie in das Innere einer gewaltigen Kugel getreten wären. Sie standen in rötlich-goldenem Licht, wie in einem Sonnenaufgang.

				»Weiter«, drängte Nottr, als Baragg vor ihm überrascht stehengeblieben war.

				Sie kamen zu kostbaren, goldverzierten Truhen, wo die Stangen und die Kugeln abgelegt wurden. Zwei Posten standen dabei und achteten darauf, daß alles mit großer Sorgfalt geschah.

				Einer von ihnen war Urgat.

				Nottr starrte ihm direkt ins Gesicht, doch an Urgats bärtigem Gesicht war kein Funke des Erkennens abzulesen. Seine Augen waren leer, bekamen aber einen wachsamen Ausdruck, als die nächsten Männer mit Stangen und Kugeln herankamen. Es war, als ob ihn irgend etwas lenkte.

				Sie wurden von den nachfolgenden Männern zur Seite gestoßen und standen hilflos, aber kampfbereit hinter Urgat.

				Nottr sah die Furcht in Baraggs und Crogs Gesichtern.

				Es galt zu handeln, bevor sie die Waffen fortwarfen und zu laufen begannen. Es wäre nicht zum erstenmal, daß Zauberei tapfere Männer in die Flucht schlug. Und er spürte selbst das kalte Grauen im Hintergrund seiner jagenden Gedanken. Aber sie würden alle lernen müssen, daß Zauberei nicht allmächtig war.

				Es gab nur eines: Kampf!

				Beruhigend legte er die Hand auf Baraggs Arm und zog ihn in den Hintergrund. Crog folgte zögernd. Doch niemand beachtete sie. Die Männer brachten ihre Last, luden sie ab und gingen wieder hinaus. Urgat und der Mann neben ihm kümmerten sich nur um die Truhen. Im übrigen war diese gewaltige Höhle leer.

				»Was ist das? Ein Tempel?« keuchte Baragg.

				»Ich glaube ja«, stimmte Nottr zu und deutete auf ein brusthohes marmornes Podest von gewaltigen Ausmaßen, auf dem sich eine Skulptur hochreckte, die tierisch und menschlich zugleich war: eine schuppige Gestalt von gut zehn Fuß Höhe mit paarigen Hufen und Flossen und schweren Brüsten und dem Kopf eines Vogels, eines Fisches und eines Wolfes.

				Nottr schauderte und war fasziniert zugleich. Er dachte an die Geister, die Skoppr rief und befragte. Ein Stück von jedem mochte in dieser schimmernden Statue zu finden sein.

				War sie ein Geist? Ein Gott? Oder nur ein Symbol für – Macht?

				Welch mutiger Geist mußte sie geschaffen haben – einer, der solches sehen und ertragen konnte…

				Crog fiel auf die Knie, den Blick starr auf den Altar und die Statue gerichtet.

				»Crog!« zischte Nottr.

				Aber Crog regte sich nicht.

				Baragg preßte eine Hand an die Stirn. »Hordenführer, ich…«, begann er und schwankte.

				Nottr wich von den beiden zurück. Furcht war plötzlich in ihm. Er hörte ferne Stimmen, die ihn drängten.

				Mit einer ungeheuren Willensanstrengung gelang es ihm, die Benommenheit abzuschütteln, und er erkannte entsetzt, daß er im Begriff gewesen war, wie Crog zu Boden zu sinken.

				Taumelnd richtete er sich auf und blickte in ein Paar stechender Augen, umrahmt von einer Mähne schwarzen Haares unter einer dunklen Kapuze, einer Hakennase und einem schmalen, harten Mund, der triumphierend lächelte.

				Es war schwer, sich loszureißen von diesen Augen. Der Mann trug ein langes, schwarzes Gewand, das Nottr an die Caer-Priester erinnerte. Die Arme hatte er auf der Brust verschränkt.

				Seine Miene sagte es deutlich: Er wußte, daß Nottr und seine Gefährten nicht zu den Wachen gehörten. Und er war sich seiner Macht über sie voll bewußt, auch wenn Nottr im Augenblick glaubte, sich befreien zu können.

				Nottr hörte Baragg neben ihm stöhnen und sah ihn auf die Knie sinken, diesen Krieger, der vor nichts je das Knie gebeugt hatte.

				»Teufel…!« krächzte Nottr, blind vor Grimm. Er brachte sein Schleuderrohr hoch und schoß.

				Das Eisen prallte gegen das monströse Idol und schlug klirrend in die Wand hinter der schwarzen Gestalt.

				Der Mann in Schwarz riß die Arme schützend hoch. In seinen Augen war Furcht, die sich schnell in Wut verwandelte.

				»Genral!« kreischte er und wandte sich der Statue zu. »Genral… Bestrafe sie für diesen Frevel!« Die Worte klangen fremd, aber irgendwie verstand Nottr sie. Es war dieselbe Sprache, doch sie klang fremdartiger, als Nottr sie je auf Gorgan gehört hatte. »Laß deine Diener töten!«

				Urgat und die übrigen Wachen erstarrten plötzlich, als hätte eine Stimme sie gerufen. Sie drehten sich zu Nottr und seinen Begleitern um und hoben ihre Schleuderrohre. Die dunklen Öffnungen richteten sich auf sie. Die Hände griffen nach den eisernen Zähnen.

				»Halt!« donnerte die schwarzgekleidete Gestalt. »Genral…!« Es klang wie eine Bitte an das Idol. »Laß sie leben. Sie sollen für dich kämpfen mit den anderen. Ihre Körper sollen in die Schlacht von Piquavella ziehen an der Seite der Schlangen. Und ihre erbärmlichen Geister sollen in deinem Tempel die niedersten deiner Diener sein.«

				Die Wachen hatten bei diesen Worten innegehalten.

				»Holt sie mir lebend! Sie sollen bei klarem Verstand sein!«

				Die Wachen bewegten sich mit leeren Augen auf sie zu. Sie gehorchten wie geistlose Kreaturen. Sie ließen ihre Schleuderrohre fallen und hoben ihre Fäuste.

				Baragg, der seine Sinne wiedererlangt hatte, sprang brüllend unter sie. Auch er benutzte keine Waffe, denn es waren Lorvaner, gegen die er kämpfte; Lorvaner, die den Verstand verloren hatten und wie Sklaven in der Gewalt dieses Scharlatans waren.

				Crog stürzte mit einem Schrei hinterher.

				Und Nottr hatte gar keine andere Wahl, als sich mit den Fäusten zu wehren, denn die Wachen umringten ihn so dicht, daß er nicht einmal mehr das Schwert aus dem Gürtel reißen konnte. Aber es hätte gegen ihre Kettenhemden ohnehin wenig genützt. Allein ihre Zahl und das Gewicht ihrer Körper rangen ihn in wenigen Augenblicken zu Boden.

				Dann rissen sie ihn hoch und schleiften ihn vorwärts auf die schwarze Gestalt zu, die ihnen triumphierend entgegensah. Baragg erging es nicht besser. Er und Crog wurden hinter Nottr auf den Altar zu gezerrt.

				»Gut«, sagte der Schwarzgekleidete. Er wandte sich dem Eingang zu. »Ich sehe, daß unsere Arbeit getan ist. So wollen wir das Tor schließen.« Er griff nach der Statue und berührte einen Edelstein unter den funkelnden Steinen, welche die Schuppen ihres Fischkörpers waren. Fast lautlos schloß sich der Fels.

				Baragg wehrte sich fluchend in den Armen der Wachen, doch er kam nicht frei.

				»Es gibt nun keine Flucht mehr, meine barbarischen Freunde. Genral braucht Krieger für die Eroberung seiner Welt… mehr Krieger, als eine Welt hervorbringen kann. Denn Genral ist der Gott des Krieges aller Welten. Und ich bin sein Diener Oannon. Und jetzt seht, welches Schicksal euch eure Neugier beschert hat!«

				Die Wachen schoben sie vorwärts auf ein Dutzend Stufen zu, die auf den Altar hinaufführten.

				Oannon, der Gottesdiener, wich zur Seite, als die Wachen sie die Stufen hochstießen, bis sie auf dem Altar selbst standen. Da konnten sie sehen, daß er hohl war und eine feste, aber gläsern durchsichtige Platte besaß, durch die sie auf die nackte Gestalt eines Jünglings bückten.

				Er lag wie tot. Er atmete nicht. Dennoch war seine Haut nicht bleich wie die eines Toten. Und keine Verwesung hatte den makellosen Körper erfaßt. Er war kein Nordländer. Seine Haut hatte einen dunklen, bronzenen Ton wie die der Menschen tief im Süden. Sein Gesicht war ebenmäßig und bartlos und von einer auffallenden männlichen Schönheit. Sein dunkles Haar war gelockt. Er lag auf seidenen Tüchern und Kissen.

				»Seht ihn euch nur an«, rief Oannon. »Er ist Qu Irin, einst ein Pirat und Gesetzloser auf den Meeren des Südens, bevor der Krieg über die Welt kam, dann Genrals heimtückischster Feind. Er liegt hier zur Warnung für alle, die frevelhafte Siege suchen. Aber selbst in dieser Hilflosigkeit ist er noch gefährlich. In seiner Einsamkeit, die Jahrtausende währt, und die kein Sterblicher für immer ertragen kann, reißt er den Geist von allen an sich, die ihm zu nahe kommen… wie ein Vampir das Blut saugt, so stiehlt er den Geist, um sich an ihm in der Einsamkeit zu vergnügen. Zeigt es ihnen!«

				Einer der Wachen tat einen Schritt vorwärts, daß er direkt über der nackten Gestalt stand. Er kniete nieder und beugte den Kopf hinab.

				Nein! O, Rhion, laß nicht zu, daß sie mich wieder quälen! Ihr Fremden, die ihr wach seid, helft… helft mir…! Bei allen Göttern Vangors…

				Nottr war zusammengezuckt, als er die Stimme vernahm. Er hatte keinen Laut gehört. Sie war in seinem Kopf. Die Wachen hatten sie offenbar nicht vernommen, aber Oannon stand wie erstarrt. Und Baragg stierte mit weiten Augen auf die reglose Gestalt im Altar. Und Crog hatte sie ebenfalls vernommen. Er schleuderte die Wachen von sich. Sie waren so überrascht, daß er tatsächlich freikam. Er hatte den Dolch in der Faust und sprang auf den Schwarzgekleideten zu, der seine Augen auf ihn richtete, in denen eine furchtbare Glut schwelte. Als Nottr sah, daß Crog unter diesem Blick taumelte, sammelte er selbst alle Kraft. Doch der Griff der Wachen war wie Spangen und Eisen. Baragg riß sie drei Schritte mit sich, bevor sie ihn mit einer Kraft aufhielten, die mehr als menschlich war.

				Hilflos sahen sie, wie Crog auf die Knie fiel und Oannon sich triumphierend über ihn beugte.

				O, Rhion! heulte die lautlose Stimme in unmenschlicher Verzweiflung. Schöpfer meines Volkes! Gib diesen Männern Kraft! Laß diesen unglaublichen Zufall, daß wache Geister Einlaß in Oannons verfluchten Tempel fanden, nicht ungenützt verstreichen!

				Oh, käme sie nur, diese erflehte Kraft! Aber Nottr spürte nur seine Hilflosigkeit.

				Und dennoch wurde der flehentliche Ruf erhört.

				Oannon schrie plötzlich auf und taumelte. Mit einem Schmerzensschrei preßte er die Hände an den Leib. Und erneut ließ ihn etwas taumeln und wirbelte ihn herum.

				Sein Schreien wurde schrill vor Pein und verstummte abrupt. Voll Grauen sah Nottr, wie das Gesicht Oannons zurückzuckte wie unter einem Axthieb, und wie es sich von Blut rötete, und wie er wimmernd stürzte und schließlich still lag.

				Die Arme, die Nottr umklammert hielten, gaben ihn frei. Auch Baragg und Crog ließen sie los. Sie taumelten vorwärts, um sich auf Oannon zu stürzen.

				Doch der oberste Diener Genrals war bereits tot, und nicht weit von ihm standen zwei Gestalten, die Nottr einen Freundenruf entlockten.

				»Vari, Kellah!«

				Die beiden Kriegerinnen hielten Schleuderrohre in den Händen. Mehrere lagen zu ihren Füßen.

				»Die Wachen waren so mit euch beschäftigt«, sagte Vari lächelnd.

				»Ihr seid zur rechten Zeit gekommen«, seufzte Crog und taumelte auf Vari zu und umarmte sie.

				Baragg deutete auf die Wachen, die wie Schlafende standen oder hockten oder wie in einem Traum gefangen umherschritten.

				»Die brauchen wir nicht mehr zu fürchten.«

				Nottr sah sich um und entdeckte Urgat am Altar. Er sah ihm teilnahmslos entgegen und wehrte sich nicht, als Nottr ihm den Helm abnahm.

				»Urgat«, sagte Nottr eindringlich. »Weißt du nicht, wer ich bin? Hörst du mich nicht?«

				Er schüttelte ihn, als er keine Antwort gab.

				Er kann dich hören, Freund. Aber er kann nicht antworten. Er ist zu viele..

				Baragg zuckte entsetzt zusammen. »Es ist noch immer Zauber hier«, flüsterte er und ergriff Nottrs Arm mit schmerzhaftem Griff.

				Nottr nickte nur. Er ging zum Altar, stieg die Stufen hoch und betrachtete sie stille nackte Gestalt.

				»Redest du mit uns… Qu Irin?« Es bereitete ihm, Mühe, den Namen auszusprechen.

				Ja, ich rede mit euch. Du bist Nottr, wenn ich die Gedanken deines Freundes richtig verstehe?

				Ich bin Nottr.

				Ihr kommt aus einer Welt, die ihr Gorgan nennt. Nottr nickte stumm. Crog und die beiden Kriegerinnen, die Qu Irins Stimme ebenfalls vernahmen, traten mit blassen Gesichtern auf den Altar.

				Ist es eine gute Welt?

				Eine gute Welt? dachte Nottr verwundert. Er hatte darüber noch nie nachgedacht. Er lebte in ihr. Es war die einzige für ihn, also war sie gut.

				Ich meine, fuhr die Stimme fort, ist Krieg in ihr?

				»Wir haben auch unsere Oannons, wenn du das meinst«, erwiderte Nottr.

				Die Stimme seufzte. Ich muß euch danken, besonders den beiden Kriegerinnen, die Rhions Hand führte. Nun, nach Oannons Tode, wird dieser Kerker so friedvoll sein wie der Tod, nach dem ich mich so viele Jahre gesehnt habe.

				»Gibt es etwas, das wir für dich tun können?« fragte Nottr.

				Nein. Aber wartet. Ich will nicht, daß ihr mit düsteren Erinnerungen geht. Ihr sollt wissen, weshalb ich hier bin, und wofür dieser Tempel hier in diesem Berg gebaut wurde. Und es ist gut, einen kurzen Augenblick eure Gesellschaft zu genießen und menschlichen Verstand um mich zu haben, der nicht von Grauen oder Oannons Kräften gelähmt ist. Habt keine Furcht. Nichts kann geschehen… für eine Weile. Und ich werde euch sicher hinausführen aus meinem Kerker. Ich spüre Unruhe in euren Gedanken… Müdigkeit? Oh, meine fremden Freunde, bezwingt sie noch ein wenig. Hunger? Durst? Ah, ich habe vergessen, wie es ist, hungrig und durstig zu sein… aber hinter Genrals obszönem Bildnis ist eine Tür zu Oannons Vorratskammer. Nehmt, was euch gefällt. Hier ist keiner mehr, der Vorräte braucht, wenn ihr fort seid. Aber geht nicht weiter fort, als in diese Kammer. Sonst mag es geschehen, daß es keine Rückkehr gibt.

				Während sich seine Gefährten daran machten, die Vorräte aus der Kammer zu holen, frage Nottr: »Was ist mit diesen Männern geschehen? Sie sind Männer unseres Volkes? Wir sind hierhergekommen, um sie zu befreien? Weshalb erkenne sie uns nicht?«

				Sie sind nicht allein, Nottr. Viele andere sind bei ihnen, das verwirrt den Geist.

				»Was meinst du damit?«

				Viele Männer wurden im Lauf der Zeit zu Oannons Sklaven. Er sandte ihre Körper in seinen Krieg, wenn er ihrer nicht mehr bedurfte. Den Geist aber, die Erinnerungen und Träume, die gab er mir… so wie er es dir zeigen wollte und wie er es auch mit dir tun wollte und mit deinen Gefährten. Er tat es, um mich zu quälen. Vor langer Zeit, als ich die Einsamkeit nicht mehr ertragen konnte, da nahm ich die Geister, die er mir gab. Ich hatte bereits zuviel gelitten, um das Leid anderer zu beachten. Ich genoß es, daß meine Einsamkeit und Leere nun voll war mit fremden Gedanken und Erinnerungen. Aber so gewann er Gewalt über mich. Und die Geister der Menschen waren bald voll Furcht und Grauen, als sie erkannten, daß es keine Rückkehr in ihre Körper und kein Leben mehr für sie gab. Und ihre Qualen wurden meine Qualen. Ihr Wahnsinn ließ mich keinen Augenblick mehr zur Ruhe kommen, und es gab Augenblicke, da fühlte ich bereits selbst den Wahnsinn kommen. Nur an den kurzen Tagen, da diese Tür in deine Welt geöffnet wird, um den Tribut deiner Welt einzulassen, bin ich für ein paar Stunden frei. Denn nicht nur unsere Garnison jenseits der Berge hört den Ruf des Tempels, oft sind es auch Männer deines Volkes, die ihm folgen und hierfür alle Zeiten verschwinden. Sie sind nicht so stark wie ich. Sie ertragen es nicht. Sie verlieren ihren Verstand und ihren Willen und sind Oannons Sklaven…so wie du sie siehst.

				Nottr schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß ich das verstehe«, murmelte er schaudernd. »Willst du sagen, daß sie nie wieder die Männer werden können, die sie waren?«

				Vielleicht… mit der Zeit. Aber sie werden nie wieder vollkommen sie selbst sein. Vielleicht werden die schwächeren Geister eines Tages verlöschen. Aber nicht alle. Sie werden niemals mehr allein sein. Sie werden immer Erinnerungen haben, die nicht die ihren sind. Vielleicht werden auch andere Geister die Oberhand gewinnen.

				»Jeder von ihnen ist mehrere Männer, und der stärkste wird überleben?«

				So ist es.

				Nottr schüttelte den Kopf. Es war ein erschreckender Gedanke.

				»Was sollen wir mit ihnen tun?«

				Nichts.

				»Weißt du keinen Rat?«

				Es braucht Zeit. Nehmt sie mit euch. Laßt sie hungern und kämpfen. Todesgefahr und Überlebenswillen mögen bei dem einen oder anderen eine Entscheidung herbeiführen.

				»Kannst du nicht diese Geister…?«

				Nein! unterbrach ihn Qu Irins Stimme heftig – und fuhr ruhiger fort: Ohne Oannons Kräfte würde es wohl nicht gelingen, und ich bin froh darüber. Auch in meinem Gefängnis kann ich ihnen nicht entfliehen. Aber nun, da Oannon nicht mehr ist, vermag ich mich zu wehren. Und ich würde mich wehren, wenn du es versuchen solltest.

				Es klang drohend.

				»Nein«, sagte Nottr unbehaglich. »Wir werden nichts tun, das noch mehr Teufelskräfte wecken könnte. Laß uns in Frieden gehen.«

				Das ist eine rechte Einstellung, barbarischer Freund. Sind deine Freunde bereit?

				Nottr sah, daß Baragg und Crog mit Fellbeuteln aus der Kammer traten. »Ja, sie sind bereit«, sagte er.

				Gut. Laß sie vorgehen und eure Gefährten hinausführen. Weißt du, wie Oannon die Felsentür geschlossen hat?

				»Er berührte einen Edelstein an der Statue.«

				Gut! Du hast dir gemerkt, welchen?

				Allerdings.

				Du mußt ihn drehen, um die Tür zu öffnen.

				Nottr berührte den Stein. Er ließ sich leicht drehen. Lautlos schwang die Tür auf.

				Und nun nimm den Stein an dich.

				Nottr zog daran. Er ließ sich überraschend leicht von dem Metall des Idols lösen. Es war ein kunstvoll geschliffener Stein, der erfüllt war von einem blauen Feuer.

				Wenn deine Freunde draußen sind, werde ich dir erklären, wie du die Tür schließen kannst, daß sie für immer in deiner Welt verschlossen bleibt. Es ist ein erster kleiner Schritt, diesen endlosen Krieg zu beenden.

				Nottr rief Baragg zu sich und wies ihn an, alle aus dem Tempel zu bringen. Er sah zu, wie die willenlosen Männer Baraggs Befehl folgten, als warteten sie nur darauf, daß ihnen einer sagte, was sie tun sollten. Wie Schlafende stapften sie hinter Crog und Kellah auf den Ausgang zu. Baragg gab ihnen die Vorräte zum Tragen, was sie gehorsam taten.

				Sie verschwanden durch die Tür, und es wurde still im Tempel. Nur Vari stand abwartend in der Nähe des Ausgangs.

				Sie soll gehen. Das Geheimnis ist nur für deinen Geist. Und wenn du klug bist, wirst auch du rasch vergessen.

				»Geh nur, Vari. Ich komme bald nach.«

				Als die Kriegerin verschwunden war, fragte Nottr: »Gibt es viele solcher Tempel?«

				Zu viele.

				»Wird in allen zu diesem…« Er deutete schaudernd auf die Statue. »Zu Genral gebetet?«

				In keinem. Dies ist auch kein Tempel. Nur Oannon hat ihn dazu gemacht und Genral war einst einer der unbedeutenden Götter, bis Scharlatane und Schurken wie Oannon, die nur im Krieg einen Sinn ihres Daseins sehen, ihn zu einem Gott von schrecklicher Macht erhoben.

				»Ich habe seinen Namen noch nie gehört.«

				In deiner Welt mag es andere Götter des Krieges geben. Laßt sie nie so mächtig werden. Wenn ihnen erst die Finsternis gehorcht…

				»Die Finsternis«, entfuhr es Nottr. »Sie gibt es auch auf meiner Welt.«

				Es gibt sie wohl auf jeder. Es klang resignierend.

				»Die Caer«, sagte Nottr, mehr zu sich selbst, »müssen einen mächtigen Kriegsgott haben, denn ihren Priestern gehorcht die Finsternis. Und Drudin… ist wie ein Abbild dieses Oannon.«

				Einst, bevor dieser Krieg begann, war auch ich ein Priester. Ein Priester eines Gottes, der gut und gerecht war, und den wir Godh nannten.

				»Der Gott der Tainnianer…!«

				So kennt man seinen Namen auch auf deiner Welt! Er war mächtig einst, hatte Gewalt über die Herzen und die Hände vieler Völker. Und als dieser Krieg begann, fochten wir in seinem Namen für die Freiheit. Aber nach und nach gewannen die Schergen Genrals die Oberhand, und wir verloren Bastion um Bastion. Wir hatten nicht die Zauberkräfte der Finsternis, und wie das Stärkere das Schwache immer besiegen wird, so war schließlich unser Ende nah. Hätten wir aufgegeben, so wäre dieser schreckliche Krieg zu Ende gewesen. Doch in unserer Furcht und Ohnmacht griffen wir nach den Waffen des Feindes, nach dem dunklen Wissen der Magie, und ich wurde der mächtigste in unseren Reihen. Ich schuf etwas, das selbst Götzendiener wie Oannon nicht zu Wege brachten. Ich schuf diese Tür… und andere. In anderen Zeiten und Orten wollte ich nach Wissen und Kräften suchen, um die Finsternis zu besiegen. So konnte ich von einer Welt in die andere gehen. Viele von uns taten es, um zu suchen. Aber es war schwer und langwierig, und die Zeit war auf der Seite des Feindes. Hier, in deiner Welt, Nottr, entdeckte ich nur ein Volk, das mir Hoffnung gab, die Chimerer, die im Osten, jenseits dieser Berge, leben. Sie standen an der Schwelle großer Entdeckungen und großer Kräfte, wie es sie in unserer Welt nicht gab. Und weil sie mich freundlich aufnahmen und mir und meiner Welt helfen wollten, da lehrte ich sie die Magie meiner Welt, in der Hoffnung, damit ihre Forschungen zu beschleunigen. Doch bevor ich wieder zu ihnen gehen konnte, überrannten die Eroberer unser Land und diese Tür fiel in ihre Hände, und ich ging in ihre Falle. Sie ließen mich leben, gefangen in diesem Sarg. Aber nun, da Oannon tot ist, wird mein Los erträglicher sein… für eine Weile.

				»Gibt es keinen Weg, dich zu befreien?« fragte Nottr voll Mitleid. »Wenn ich den Sarg öffne…?«

				Nein, mein Freund. Du würdest mich töten, und ich bin noch nicht bereit für den Tod. Ich möchte ein wenig Rache… eines Tages. Es ist ein Fluch der Finsternis, der mich hier einschließt. Der Krieg ist noch immer nicht zu Ende, das weiß ich. So lange er weitergeht, leben noch welche meines Volkes, und ich bin nicht vergessen. Sie brauchen mich. Sie werden mich befreien. Sie werden wissen, was zu tun ist.

				Er schwieg einen Augenblick, und Nottr betrachtete die reglose, nackte Gestalt mit hilflos geballten Fäusten.

				Aber es ist bereits ein großer Sieg, daß Oannon tot ist. Und es wird noch ein größerer Sieg sein, wenn diese Tür geschlossen ist. Deine Welt wird sicher sein, denn nur ich fand das Geheimnis der Zeit, und ich habe es vergessen, bevor sie es mir entreißen konnten.

				»Mythor würde begreifen, was du sagst. Ja, ich glaube, er würde diese Dinge verstehen. Aber ich… ich dachte, die Welt wäre einfacher. Daß es nur jetzt gibt, und daß man kämpft und liebt, um zu überleben. Daß man in seinen Söhnen und Töchtern wiedergeboren wird. Daß die Geister sich nur um die Schamanen kümmern. Daß die Toten tot sind, auch wenn ein Zauberspruch sie vielleicht aus der Erde hervorholen mag. Und daß der Fels Fels ist und kein trügerischer Grund, den man unter den Füßen verliert. Und das alles ist viel mehr, als mein Volk versteht…«

				Dieser Mythor… er ist dein Freund?

				»Ja, er ist mein Freund…«

				Ein Kämpfer… ein Held? Die Stimme klang aufgeregt.

				»Ja, das ist er!« Nottrs Augen leuchteten bei dieser Antwort.

				Kämpft er gegen die Finsternis?

				»Er kämpft für das Licht.«

				Ich würde ihn gern sprechen, ihn fragen… warnen…

				»Er ist nicht hier. Ich weiß nicht, wo er ist… irgendwo tief im Süden… wir haben uns lange nicht gesehen.«

				Es ist gut, wenn eine Welt, Männer hat, die sie begreifen, denn Wissen ist die einzige wirkliche Macht. Enttäuschung war in der Stimme. Du mußt jetzt gehen, Freund. Ich wünsche deiner Welt mehr Glück, als der meinen beschert war.

				Nottr nickte und warf einen letzten Blick auf die stille Gestalt. Als er die Stufen des Altars hinabstieg, hielt er inne und wandte sich noch einmal um. »Wir fanden diese Tür, weil wir einem seltsamen Heer gefolgt sind. Aber als es im Tal lagerte…«

				War es plötzlich verschwunden, unterbrach ihn Qu Irins Stimme fast ein wenig amüsiert.

				»Ja, es verschwand vor unseren Augen…«

				Dieses Heer ist der Tribut der Chimerer an Genrals Horden. Seit langer Zeit müssen sie ihn entrichten… seit Oannon Herrscher über diese Tür wurde. So ist es auch mit allen anderen Türen, die wir schufen… fünf an der Zahl… möge Godh geben, daß sie nicht alle in ihrer Hand sind.

				»Willst du sagen, daß sich Oannon Krieger aus meiner Welt geholt hat?« fragte Nottr grimmig, denn das war etwas, das er verstand und das ihn mit Wut erfüllte. »Und daß diese Männer dort für die Finsternis kämpfen?«

				Ja, Nottr. Es wäre auch euer Schicksal gewesen, wenn ihr ihn nicht getötet hättet.

				»Ich hätte niemals…« rief Nottr.

				Du hättest keine Macht gehabt darüber, was dein Körper tut. Denk an die Männer deines Volkes, die ihren Verstand verloren und Oannon wie Sklaven dienten, ja, sich selbst gegen euch wandten, als er es befahl. Und erinnere dich, wie nahe ihr selbst daran wart, vor ihm auf die Knie zu sinken.

				»Ja…«, knirschte Nottr.

				Es ist nun vorbei. Ihr habt gesiegt. Aber sag mir, wie war dieses Heer, das die Chimerer schickten?

				»Wir zählten hundertfünfzig Krieger.« Er berichtete von den eisernen Vögeln, auf denen Krieger ritten, von den eisernen Mammutkolossen, von den Pferden, die über und über in Eisen gekleidet waren, von den Hünen selbst, die wenigstens sieben Fuß groß waren.

				Das ist seltsam, Nottr. Die Chimerer sind kleinwüchsige Menschen. Keine Zwerge, aber von zartem Körperbau. Keine Hünen, wie du sie gesehen hast. Als ich bei ihnen war, träumten sie erst von diesen Flugmaschinen. Sie müssen in der Tat ihre großen Entdeckungen gemacht haben. Was gäbe ich darum, sie zu sehen. Ich bin froh, daß sie nun frei sind, wenn diese Tür sich für immer schließt. Niemand mehr wird sie wieder ausbeuten. Und fast bittend fügte er hinzu: Sucht Frieden mit ihnen, Nottr. Ihr und alle Länder, die für das Licht kämpfen. Ihr Wissen wird…

				Er brach abrupt ab und schien zu lauschen.

				Plötzlich fuhr er hastig fort: Geh, Nottr. Du hast nicht mehr viel Zeit. Ich vergaß die Patrouille, die immer hierherkommt, wenn die Tür benutzt worden ist. Rasch, ich höre ihre Schritte bereits im Innern. Leb wohl, Freund… Die Tür… du darfst nicht vergessen, die Tür zu schließen. Draußen in der Felswand… gleich neben dem Ausgang… eine Öffnung, in die der Stein paßt. Du mußt drehen… Rasch… oh, Godh… rasch! Und wirf den Stein fort… in den tiefsten Gletscher… das tiefste Meer… daß niemand ihn je wieder findet…

				Auch Nottr vernahm in diesem Augenblick das Geräusch von Schritten aus der Richtung der Kammer, aus der sie die Vorräte geholt hatten. Er zögerte nicht. Qu Irins Hast übertrug sich auf ihn. Der Gedanke, daß eine Tür offenstand in seiner Welt, durch die solch ein Grauen hereinkommen konnte, beflügelte ihn.

				Als er die Tür erreicht hatte und einen Blick zurückwarf, sah er ein halbes Dutzend Gestalten in silbernen Harnischen und Helmen mit blanken Schwertern in den Fäusten um den Altar laufen. Sie mußten den toten Oannon bereits gefunden haben.

				Hastig wandte sich Nottr der Felswand neben der Tür zu. Es war düster trotz des Lichtscheins aus dem Inneren des Tempels. Mehrere Atemzüge lang dauerte es, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten und er die Vertiefung entdeckte.

				Die harten, klirrenden Schritte dröhnten auf dem steinernen Boden.

				Nottr schob mit unsicherer Hand den Stein in die Öffnung und drehte.

				Er wandte sich um.

				Einen Herzschlag lang geschah nichts, und seine Verfolger hatten die Tür fast erreicht, als sie sich endlich in Bewegung setzte.

				Nottr riß seine krumme Klinge aus dem Gürtel. Der erste seiner Verfolger stieß gegen die sich schließende Tür. Einen Augenblick sah Nottr unter dem beim Aufprall aufgeklappten Visier ein bleiches Gesicht mit leeren Augen. Er parierte die herabsausende Klinge und ging unter dem Hieb fast zu Boden. Da erfaßte die Tür Arm und Klinge und schloß sich knirschend.

				In der folgenden Stille hörte Nottr nur sein heftiges Keuchen und das Pochen seines Herzens. Mit zitternder Hand zog er den Edelstein aus der Vertiefung und wog ihn bedächtig in der Hand.

				»Der Schlüssel«, murmelte er. »Der Schlüssel zu einer anderen Welt.«

				Noch immer grübelnd erreichte er den Höhlenausgang. Es war noch dunkel. Es blieb noch ein Stück der Nacht zum Schlafen. Er fühlte plötzlich, wie müde er war. Sie würden im Tal lagern. Es gab nun nichts mehr zu fürchten.

				Den Stein, diesen Schlüssel zu Qu Irins Welt – nein, er würde ihn nicht fortwerfen. Niemand kannte seine Bedeutung. Und die Tür war geschlossen. Wenn sie erst weiterzogen, würde niemand sie wiederfinden.

				Und er, Nottr? Er würde vielleicht einst zurückkehren – mit Mythor.

				Es war ein zu großes Wunder, um es fortzuwerfen. Es mochte eine Zeit kommen, da sie Wunder brauchten.

				Als er den Stein in den Gürtel steckte, wurde ihm bewußt, daß er noch immer Helm und Kettenpanzer der Tempelwachen trug. Und die anderen wohl ebenfalls.

				Er grinste.

				Sie würden nicht ganz ohne Beute zurückkehren.

			

		

	
		
			
				3.

				Das Gesicht schwebte über ihm.

				Es war verschwommen, so daß er die Züge nicht erkennen konnte, doch etwas Bedrohliches ging davon aus. Und wie es oft in Alpträumen ist, war ihm seine Hilflosigkeit deutlich bewußt. Er war gelähmt und krümmte sich und versuchte, nicht vorhandene Augen zu schließen, um der Bedrohung zu entfliehen.

				Langsam wurde das Oval zum Gesicht einer alten Frau, die wie ein Geist aus seinen Erinnerungen auftauchte. Ihre zerfurchten Züge, das strähnige Haar, die trüben, alten Augen, der zahnlose Mund mit den welken Lippen, die fleischlosen Wangen – er kannte diesen Geist seiner Vergangenheit. Zu viele ruhelose Nächte, zu viele Omen hatte sie ihm beschert seit ihrer Begegnung auf dem Weg in die Wildländer.

				Chipura, die Einsiedlerin.

				Er hätte nicht hören sollen, was sie ihm weissagte. All die Zweifel, all das Grübeln, wären ihm erspart geblieben in diesen langen Monaten der Schwangerschaft seiner Gefährtin.

				Stöhnend wälzte er sich herum, doch der Bann wollte nicht brechen.

				Der zahnlose Mund öffnete sich und sagte mit einer Stimme, aus der alles Leben längst entschwunden war:

				»Hüte dich am Tag der Wintersonnenwende vor dem Bösen!«

				»Jetzt«, murmelte er im Schlaf, »ist dieser Tag da…«

				»Habe ich nicht recht?« Sie lachte ein wenig schrill. »Hatte ich nicht auch recht mit Kaschkas Verrat…?«

				Plötzlich brach der Bann, und der Barbar war hellwach. Der Traum war noch lebendig in ihm, als wäre er eine Erinnerung des gestrigen Tages. Und er wußte, daß es eine Erkenntnis gewesen war, die ihn geweckt hatte.

				Eine bleierne Müdigkeit war noch immer in ihm, wie nach einem Gelage. Sollten die Vorräte aus dem Tempel…?

				Mit einemmal erinnerte er sich an seine Erkenntnis, und er spürte die Erleichterung fast körperlich.

				Dies war der Tag der Wintersonnenwende. Und sie waren dem Bösen begegnet! In Genrals Tempel!

				»Hüte dich vor dem Bösen am Sonnwendtag«, hatte die alte Vettel gesagt. »Die Geister der Schlacht von Dhuannin werfen Schatten auf diesen Tag für dich und die Deinen. Beschütze sie gut.«

				Ich und die Meinen, dachte er erleichtert. Nicht Chipaw, oder das Kind, sondern meine Gefährten und Urgats Krieger. Über sie fielen die Schatten der Geister. Wir waren in der Hand des Bösen am Sonnwendtag.

				Seine Erleichterung darüber, daß die Prophezeiung nicht Olinga betroffen hatte, nahm eine große Last von ihm. Es hatte ihn die ganze Zeit über gequält, daß er nicht, wie versprochen, bei Einbruch der Dunkelheit hatte zurückkehren können.

				Aber nun, da er die Weissagung verstand, zweifelte er nicht, daß seine Gefährtin in Skopprs Händen im Lager gut aufgehoben war, und er fragte sich, ob ihre Niederkunft vielleicht schon geschehen war.

				Es würde ein Sohn sein.

				Nottr zweifelte nun gar nicht mehr an Chipuras Weissagungen. Sie hatte von Kaschkas’ Verrat gewußt.

				Grimm erfüllte Nottr bei dieser Erinnerung an die Tage, da er mit den Cirymern Tillorn verließ. Er hatte Kaschkas in ehrlichem Kampf besiegt, doch er hätte ihn töten sollen, statt ihm zu gestatten, sich ihnen anzuschließen.

				Er hetzte die Cirymer gegen Nottr auf, und es gab viele unter ihnen, die es nicht gern sahen, daß sie unter dem Kommando eines Lorvaners standen. Sie wandten sich bald gegen Nottr, und seine Streitmacht teilte sich in zwei Lager. So schlug Nottr eine Trennung vor, um die Feindseligkeiten nicht zu vertiefen.

				Doch der geschrumpften Schar war auf dem weiten Weg in die Wildländer wenig Glück beschieden. Zu oft mußten sie ihren Weg mit der Waffe erkämpfen, zu oft für ihre Zahl. So erreichten nur einige wenige Getreue mit ihm das Ziel. Das wäre ohne Kaschkas’ Intrigen nicht geschehen, denn der ganzen Horde hätte sich niemand entgegengestellt.

				Und es hatte ihn Ansehen gekostet, so viele Männer zu verlieren. Ansehen, das nur mit vielen Mühen wiedergewonnen werden konnte. Sein Heer, von dem er träumte, wäre längst Wirklichkeit. Sie hätten keine Zeichen von ihm verlangt.

				Seine Gedanken wanderten zurück zu Chipura. Sie hatte ihm die Geburt eines Sohnes vorausgesagt.

				Bisher war alles geschehen, was sie gesagt hatte. Es würde auch ein Sohn werden.

				Ein gutes Omen für einen Heerführer, das die Schamanen anerkennen würden. Und ein gutes Omen für einen Feldzug gegen das Böse. Es schien sich alles zum Guten zu wenden. Wenn nun noch Kunde von Mythor kam…

				Dann kam ihm in den Sinn, daß Chipura noch eine Prophezeiung getan hatte:

				»Es wird eine Große Plage kommen.«

				Eine Große Plage! Kein Wort der Erklärung. Und Imrirr mochte wissen, was die Greisin in ihrer Entrückung gesehen hatte.

				Dieser Winter war bereits Plage genug. Es mochte zwanzig Winter zurückliegen, daß es so kalt wie in diesem Jahr gewesen war. Seit Monaten waren sie weder auf Alks noch auf Wildpferdherden gestoßen, nur auf Schneetiger und Berglöwen, und Jäger der Urojen hatten von ungewöhnlich großen Rudeln von Wölfen berichtet. Und Schamanen der Quaren berichteten, sie hätten Eisziegen gefunden, die von Dämonen gerissen worden waren, so daß selbst die hungrigen Raubkatzen sie verschmähten.

				War das die Plage, die sie meinte?

				Oder war es die Plage der Finsternis, von der die Welt befallen war?

				Stand ein neuer Feldzug der Finsternis bevor? Würden die Westländer fallen, bevor sein Heer marschbereit war?

				Über diesen Grübeleien fiel er erneut in Schlaf, ohne daß ihm die Wirklichkeit ganz bewußt geworden war. Dann aber mochten nur Augenblicke vergangen sein, als er das Heulen eines Wolfes vernahm und schlagartig hellwach war.

				Die Morgendämmerung kroch grau über die Voldend-Berge, die doch nicht der Rand der Welt waren, wie Qu Irin behauptet hatte. Die kleine Waldung, in die sie sich zum Lagern zurückgezogen hatten, war noch so dunkel, daß sie kaum ein paar Schritte weit sehen konnten. Das Feuer in der Steinmulde war niedergebrannt.

				Die meisten Krieger waren wach. Die das Heulen gehört hatten, kannten auch die Gefahr, die ein hungriges Rudel bedeutete. Aber Urgats Männer, an deren Zustand auch die Befreiung nichts geändert hatte, nahmen ihre Umwelt nicht wirklich wahr. Sie lagen an die Bäume gelehnt, wie sie bei Ankunft im Lager von den anderen angehalten worden waren. Es war, als schliefen sie mit offenen Augen. Sie hatten gegessen, langsam und traumverloren, als sie ihre Ration der Vorräte erhielten. Sie hatten gehorsam, aber nicht sehr brauchbar bei der Errichtung des Lagers und der Reisigmulden zu Schlafen geholfen.

				Nafft kam zu Nottr.

				»Du hast es gehört, Hordenführer?«

				Nottr nickte und erhob sich. »Woher kam es?«

				»Von Westen.«

				»Dann kommen wir nicht an ihnen vorbei.«

				»Wir können frisches Fleisch brauchen, wenigstens so nötig wie sie.«

				»Wie viele Bogen haben deine Leute dabei?« fragte Nottr und klopfte den Schnee von seinem Umhang, den er während der Nacht als Decke benutzt hatte.

				»Zwei.«

				»Und diese Schleuderrohre… hat jemand von Urgats Leuten…?«

				»Einer. Und Vari und Kellah haben eines…«

				»Drei.« Nottr war enttäuscht. »Aber sie werden ohnehin nicht viel treffen damit. Unsere Chancen auf frischen Braten für alle sind recht gering. Und ich hoffe nicht, daß sie uns zu nah auf den Pelz rücken. Urgats verstandesloser Haufen wäre eine leichte Beute, auch wenn sie sich an den Kettenhemden eine Weile die Zähne ausbeißen würden.« Er grinste. »Hol die Wachen zurück und laß die Feuer schüren, Viererführer. Sie haben uns längst in der Nase, wenn ich das Heulen richtig deute. Vielleicht vergeht ihnen die Lust, wenn es raucht und stinkt. Wenn nicht, nun, dann haben wir hier genug Bäume, um unsere Rücken zu schützen.«

				*

				Das Heulen kam noch zweimal in kurzen Abständen.

				»Sie kommen nicht näher«, meinte Baragg. »Ob sie eine andere Beute haben?«

				Nottr nickte.

				»Sollte nicht Helgr mit Verstärkung aus dem Lager auf dem Weg hierher sein?« fragte Baragg.

				Nottr nickte erneut. »Daran dachte ich auch.«

				»Sie werden Hilfe brauchen.«

				Nottr schüttelte den Kopf. »Sie haben bessere Chancen als wir, solange sie so hilflos sind…« Er deutete auf Urgats Haufen.

				»Gib sie auf, Hordenführer. Der Tod ist besser für sie, als solch ein Leben ohne Verstand.«

				»Ich weiß, Baragg. Qu Irin sagte, daß sie vielleicht durch eine Gefahr wieder zu sich selbst finden. Vielleicht durch einen Kampf wie diesen.« Er zuckte die Schultern. »Aber du hast recht, wir werden sie nicht um jeden Preis zum Lager bringen, wenngleich… ich mir durch Urgats Tod bei einigen der Stämme unversöhnliche Feinde machen würde. Und das wäre das Ende meines Traums von der Großen Horde. Ich brauche die Gunst seiner Krieger. Hab ein Auge auf ihn, Baragg. Bleib an seiner Seite…«

				»Und die Rückendeckung deiner Vierer…?«

				»Ich werde Kellah nehmen.«

				»Es gefällt mir nicht, daß ich dich aus den Augen lassen soll, Hordenführer«, brummte Baragg.

				»Es ist nur, bis wir im Lager zurück sind. Und sein Leben ist mir jetzt fast so wichtig wie meines. Ich würde es sonst nicht dir anvertrauen.«

				Baragg nickte und suchte Urgat. Er fand ihn in der Nähe des prasselnden, qualmenden Feuers. Er ließ sich in seiner Nähe nieder.

				Die Wachen kamen vom Waldrand zurück in die verhältnismäßige Sicherheit des Lagers. Es gab keinen im Lager, der nicht dann und wann einem Wolfsrudel gegenübergestanden hatte, und der nicht wußte, daß von den grauen Jägern keine Gnade zu erwarten war, wenn sie sich einmal zum Angriff entschlossen hatten. Sie waren so grimmige Gegner wie eine Horde feindlicher Krieger, jeder von ihnen mit einem berserkerischen Mut erfüllt. Nicht umsonst waren es die Wölfe, mit denen Schamanen sprachen, wenn es um Dinge des Kampfes und des Krieges ging.

				Sie waren neun kampffähige Krieger, die neunzehn apathisch daliegenden Quaren und Urojen, wie die Stämme in Urgats Horde hießen, nicht gerechnet. Mit einer Schar von zwei oder drei Dutzend mochten sie es aufnehmen, obwohl der Ausgang zweifelhaft war. Aber es waren schon Rudel von doppelter Größe gesehen worden, wenn es kalte Winter gab.

				Ein erneutes Heulen ließ die Krieger aufhorchen. Es klang bedeutend näher.

				Und es erhielt Antwort aus nördlicher Richtung.

				Gleich darauf auch aus dem Süden.

				»Sie kommen aus allen Richtungen«, flüsterte Kellah gepreßt.

				»Müssen verdammt viele sein«, stimmte Crog zu.

				Sie hielten nun alle ihre Waffen in den Fäusten. Nottrs Viererschaft hatte sich um ihn geschart, Vari und Crog an den Flanken, Kellah im Rücken. Die beiden Kriegerinnen hielten ihre Schleuderrohre bereit. Crog hatte sich auf seine langstielige Axt gestützt.

				Alle lauschten. Selbst Urgat und seinen Männern schien – die Gefahr bewußt geworden zu sein, denn sie hatten sich aufgerichtet und starrten in die Düsternis zwischen den Bäumen. Der östliche Himmel war bereits hell.

				Dann war eine Bewegung zwischen den Bäumen im Westen und eine halbmannhohe graue Gestalt trat langsam aus dem Buschwerk und starrte auf das Lager. Eine ganze Weile sah er es sich an, als wollte er die Chancen abwägen, als überlegte er, ob der Hunger seines Rudels stark genug war, um diesen wehrhaften Gegner anzugreifen.

				Aber es war an seinen Augen und seinen Lefzen und den mageren Flanken zu sehen, daß der Hunger groß genug war.

				Er warf den Schädel hoch und heulte, und ringsum wurden die Büsche lebendig von grauen Leibern – nicht nur im Westen, auch im Norden, Süden, Osten. Sie hatten das Lager völlig umschlossen.

				»Das müssen hundert sein… oder mehr…«, sagte Vari. »Imrirr, wir sind verloren.« Aber keine Verzweiflung sprach aus ihrer Stimme. Ruhig hob sie das Schleuderrohr und schoß.

				Sie verfehlte den Rudelführer, aber einer neben ihm wurde von den Füßen gerissen und wälzte sich winselnd.

				Während sie hastig das Rohr füllte, schoß Kellah, was von einem peinvollen Jaulen quittiert wurde.

				Auch die beiden Bogenschützen in Naffts Viererschaft schickten ihre Geschosse los. Zwei Körper fielen. Bei ihnen war die Schußfolge rascher. Bald lagen ein Dutzend der grauen Leiber im Schnee, während sie dicht an dicht herankamen. Der ganze Wald schien voll von ihnen zu sein, als hätten sich alle Rudel der Wildländer zu einer gewaltigen Horde zusammengeschlossen.

				Als hätten sie die gleichen Pläne wie ich, dachte Nottr grimmig. Sich zu sammeln für einen großen Schlag gegen den Erzfeind!

				Naffts Viererschaft hatte sich nahe am Feuer aufgestellt, das von einer Seite Schutz bot. Baragg hatte Urgat hochgezerrt und sich mit ihm an einen mächtigen Baum zurückgezogen. Zwei weitere von Urgats Männern hockten mit weit aufgerissenen Augen vor ihm auf dem Boden. Sie hatten noch immer nicht nach ihren Waffen gegriffen, obwohl inzwischen selbst in ihre gelähmten Gehirne das Bild der tödlichen Gefahr drang, wie ihre schreckverzerrten Gesichter deutlich zeigten. Die meisten kauerten in der Nähe des Feuers und starrten auf die Wölfe.

				Zwei weitere der Bestien fielen mit gefiederten Schäften in den Körpern. Und gleich darauf einer unter den Eisengeschossen aus Nottrs Viererschaft.

				Dann war keine Zeit mehr für neue Geschosse.

				Grollend und knurrend und heulend, mit funkelnden Augen und heißen Rachen wogte die Meute vorwärts und sprang in die Äxte und Klingen der Krieger. Jaulen und Winseln mischte sich bald in das wütende Knurren, und auch die Menschen brachen das Schweigen mit keuchenden Rufen und Schreien und Flüchen. Und das Schmerzensgeheule klang bei Mensch und Bestie kaum verschieden. Und Mensch und Bestie waren einander sehr ähnlich in diesem Kampfgetümmel, und Heroisches geschah auf beiden Seiten.

				Da waren drei Wölfe, die sich Naffts Axt entgegenwarfen und sich im Sterben in seinem Waffenarm verbissen, um ihren Rudelbrüdern den Weg zur Kehle zu öffnen. Da war Lhoa, die Flankenschwester aus Naffts Viererschaft, die den fallenden Viererführer mit ihrem Körper schützte und mit zwei Bestien an der Kehle noch drei weitere erschlug, ehe sie tot niederfiel. Da war Baragg, dessen Axt einen Wall grauer Körper um ihn aufgetürmt hatte, die den Wölfen selbst zum Bollwerk wurde.

				Da war Urgat, der mit bloßen Händen mit zwei Wölfen rang, während sein Geist nicht die Wunden spürte, die ihre Zähne rissen, sondern Qualen anderer Art litt.

				Da war ein alter, silbersträhniger Wolf, der mit geiferndem Rachen in Nottres Klinge sprang, um ihren Hieb lange genug zu lähmen, daß zwei seiner jungen Gefährten, die an seiner Seite das Jagen gelernt hatten, die Chance bekamen, an Nottres Kehle zu springen und ihn niederzureißen. Und es wäre ihnen gelungen, hätte Crogs Axt ihre Blutlust nicht für immer gestoppt, während Kellah ihm mit weit ausholenden Hieben mit dem Schleuderrohr, das sie wie eine Keule schwang, den Rücken freihielt.

				Da waren Urgats Männer, die sich schreiend am Boden wanden, über und über bedeckt von Tierleibern, während vergessene Vernunft in ihre betäubten Geister zurückkehrte. Allein die Kettenrüstung der Tempelwachen war es, die sie davor bewahrte, zerrissen zu werden. Da und dort kam einer hoch, schreiend und heulend, aber wach und voll barbarischer Kampflust, die nicht auf eigene Wunden achtete, die nur Tod zu geben suchte – eine Trunkenheit, die kam, wenn die Arme zu erlahmen drohten und eine rote Glut vor den Augen lag. Ein Dutzend von Urgats Haufen waren bald auf den Beinen. Sie wußten nicht, was geschehen war, oder wo sie sich befanden. Sie sahen nur den Tod um sich. Es gab keine Entscheidungen, keine Überlegungen, nur die simple Wahrheit, daß sie sterben würden, wenn sie sich nicht wehrten.

				Und die alten Instinkte und die eingedrillten Methoden fanden an die Oberfläche ihrer Gehirne. Sie fanden zu Viererschaften zusammen, erschlugen die Bestien auf ihren sterbenden oder aufwachsenden Kameraden und hatten bald einen kleinen Kreis in der Mitte des Lagers frei von lebenden Wölfen.

				Urgat sprang mit dem Kriegsschrei der Quaren an Naffts Seite, als Kherr fiel, und Baragg folgte ihm, getreu seinem Versprechen, nicht von seiner Seite zu weichen.

				Dann war Urgats Erstaunen groß, als er sah, daß er an der Seite von Nottr und seinen Kriegern kämpfte, aber da war keine Zeit, darüber nachzudenken, was ihn mit seinem Gegner zusammengeführt haben mochte. Zu vage waren die Erinnerungen, und zu schrecklich, um sie zu wecken; und zu erbarmungslos war der Augenblick.

				Denn die heranwogende Flut grauer, hungriger Leiber wollte kein Ende nehmen. Nie zuvor war solch ein Rudel gesehen worden. Und die Menschen, die in ihrer Mitte um ihr Leben rangen, würden nicht mehr davon berichten können.

				Doch plötzlich wurden Nottres Augen weit vor Überraschung. Ein grauweiß gesprenkeltes Fell fing seinen Blick – ein Wolf, der seine Gefährten überragte, ein Riese unter den Wölfen. Und er kannte diese feurigen Augen und dieses Fell. Konnte es noch einen seiner Art geben, hier in den Wildländern?

				Oder war er…

				»Hark!« donnerte Nottres Stimme über das Heulen und Brüllen.

				Aber es war absurd, daß dieses Tier Mythors Bitterwolf sein sollte. Wie wäre er hierhergekommen?

				Und doch hörte das Tier seine Stimme und sah ihn an. Es warf den Kopf hoch und heulte, und die Angreifer fielen zurück aus der Reichweite der Äxte und Schwerter und standen hechelnd.

				Der Gesprenkelte war ihr Anführer, und sie machten ihm knurrend Platz, als er nach vorn ging, gemächlich, furchtlos.

				Urgat hob die Axt, um sie zu werfen, aber Nottr fiel ihm in den Arm.

				»Warte! Ich glaube…«

				Er tat einen Schritt nach vorn über einen Haufen von toten Wölfen. Die vordersten der Angreifer wichen grollend zurück und fletschten die Zähne. Aber sie griffen nicht an.

				Der Gesprenkelte ging auf Nottr zu und stand vor ihm, so nah, daß sie einander jeden Augenblick töten konnten.

				»Hark«, sagte Nottr eindringlich. »Bist du es? Mythors treuer Gefährte…?«

				Der Wolf lauschte. Erinnerte er sich? War es Hark? Oder nur ein anderer seiner Art? Nottr ließ kein Auge von ihm. Er hatte keine Furcht. Er war nur verwundert und neugierig. Neugierig, wie auch der Wolf es war.

				»Erkennst du mich, Hark? Erkennst du den Barbaren wieder, den dein Herr vor dem Scheiterhaufen bewahrt hat…?«

				Aber in den Augen des Wolfes war keine Spur von Erkennen, nur eine Verwunderung darüber, daß ein Mensch so zu ihm sprach: furchtlos und wie ein Freund, obwohl es seit Anbeginn der Zeiten keine Freundschaft zwischen den Menschen und den Wölfen gegeben hatte – und bis zum Ende aller Zeiten auch nicht geben würde.

				Vielleicht war es, weil er tatsächlich Hark war, vielleicht auch nur, weil diese Bestie spürte, daß dieser Mensch, der zu einem Wolf sprach, anders war – so wie er selbst anders war als seine Schar.

				Er schnappte nicht nach der Hand, die sich ihm entgegenstreckte und sein Fell zwischen den Ohren berührte und freundschaftlich streichelte.

				Aber er war auch nicht wirklich in einer Position, eine solche Verbrüderung zu dulden – auch nicht von Anführer zu Anführer. So knurrte er mit seiner ganzen Wildheit, daß jeder sehen konnte, daß es seine Entscheidung war.

				Und während die Krieger atemlos die Waffen abwehrend hoben, heulte er und wandte sich um, und die Meute folgte ihm mit eingezogenen Schwänzen und ungestillter Mordlust in den Augen. Still bis auf ein gelegentliches Winseln verschwanden sie zwischen den Büschen. Ihre Zahl mußte noch immer weit über hundert sein, und Imrirr mochte wissen, wie viele sie noch gar nicht zu Gesicht bekommen hatten.

				In der ungeheuren Stille, die diesem gespenstischen Abgang folgte, ließen sich die Männer erschöpft in den Schnee sinken. Ihre Blicke hingen ungläubig an Nottr. Sie hatten gesehen, daß er mit diesem größten unter den Wolfen, die sie je in den Wildländern erblickt hatten, sprach, auch wenn sie nicht hörten, was er sagte. Es war ein Zauber, wie ihn sonst nur Schamanen vollbrachten, und auch sie nur in ihren magischen Träumen.

				Hier in der Wildnis hatten Nottr die Wölfe gehorcht.

				Es gab kein größeres Zeichen, das beweisen konnte, daß Nottr der Führer der Großen Horde sein sollte.

				*

				Sieben ihrer Schar waren tot.

				Fünf davon waren Urgats Krieger, die nicht mehr aus ihrer Hilflosigkeit erwachten, als die Wölfe über ihnen waren. Dazu kamen Kherr und Lhoa aus Naffts Viererschaft.

				Nafft selbst hatte die schwersten Wunden abbekommen – an Armen und Beinen.

				Die meisten von Urgats Kriegern hatten tiefe Bisse. Von den anderen war Nottr der einzige, der nicht blutete. Er hatte nicht einen Kratzer abbekommen, ein Umstand, der die Bewunderung noch beträchtlich steigerte.

				Urgat maß ihn mit einem seltsamen Blick, wenn er sich unbeobachtet fühlte.

				Nottr ließ Wachen aufstellen, die den Abzug der Wölfe beobachteten, während die Lagernden sich daran machten, die Spuren des Kampfes zu beseitigen.

				Die Feuer wurden erneut geschürt und Schwerter und Dolche glühend gemacht, um die Wunden auszubrennen – und das bedeutete für die meisten einen zweiten, nicht weniger grimmigen Kampf. Vor allem Naffts Gesicht war nicht einfach zu behandeln und ließ sogar Varis Hand, die schon viele Wunden gebrannt hatte, zittern. Doch Nafft ertrug es mit ermutigender Ruhe, bis ihm die Sinne schwanden.

				Wenn sie erst im Lager zurück waren, würde Olinga mit ihren Salben für Heilung sorgen.

				Nottr dachte erneut an Olinga, und Ruhelosigkeit befiel ihn. War ihr Sohn inzwischen geboren worden? Trotz aller beruhigenden Überlegungen war er wieder voller Unruhe, wenn er an Olinga dachte. Er drängte zum Aufbruch.

				Einunddreißig Wölfe waren tot auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben. Das war gute Beute. Die Tiere wurden zu dreien und vieren auf Fichtenzweige gebunden, die über den Schnee gezogen werden konnten. Solcherart würde auch das Fell unbeschädigt bleiben. Wolfsfelle waren bei den Lorvanern für vielerlei Zwecke beliebt. Nottr suchte den größten aus, dessen Schädel unbeschädigt geblieben war. Der würde für Skoppr eine neue Geistermaske bedeuten.

				Die Toten hoben sie in die Bäume und banden sie fest, wie sie es nach Schlachten immer taten, wenn Krieger ihre letzte Reise angetreten hatten.

				Die Kettenrüstungen zogen sie ihnen aus und nahmen ihnen die eisernen Helme ab, auch ihre Waffen und alles Metall, das an ihnen war. So waren ihre Seelen von aller irdischen Last befreit, und nichts band sie mehr an die Erde.

				Dann nahmen sie Abschied von ihren tapferen Gefährten und versicherten ihnen, daß ihre Feinde, die Wölfe, sie dort oben in ihrer kalten, luftigen Bettstatt nicht mehr belästigen würden.

				Solcherart waren die Bräuche der Lorvaner in den Wintermonden, wenn die Erde in den Wildländern zu tief unter Eis und Schnee lag, um etwas darin zu begraben.

				Als die zweiundzwanzig Lorvaner schließlich von ihrem Lager aufbrachen, waren sie beladen wie nach einem erfolgreichen Beutezug. Sie würden Waffen und Rüstungen und Fleisch und Felle bringen. So erfolgreich konnten selbst die Jäger im Lager nicht gewesen sein.

				Die Sonne stand bereits über den Bergen, als sie aus dem Wald kamen und weit unter ihnen das langgestreckte Tal sahen, in dem sich das Lager befand. Nottres Erleichterung darüber, daß es zurück zu Olinga ging, wuchs mit jedem Schritt. Am Mittag würden sie dort sein.

				Mit Unruhe erfüllte ihn auch der Gedanke an Helgr. Er hätte mit Verstärkung längst hier sein müssen. Konnte er sich verirrt haben? Nachts wäre das wohl möglich gewesen.

				Er führte seinen Haufen mehr in südliche Richtung, um auf Helgrs Spuren zu treffen. Da es nicht geschneit hatte, mußten sie gut erkennbar sein.

				Er fand sie auch nach kurzer Zeit. Es waren die Spuren von vier Männern – Helgr, Quer und Uana aus seiner Viererschaft, und der gefangene Killro.

				Das waren die Spuren des Rückmarsches zum Lager.

				Bald darauf kreuzten Wolfsspuren die Fährte, von dreien oder vieren erst nur, dann die Abdrücke eines großen Rudels.

				Wenig später stießen sie ziemlich unvermittelt auf den Kampfplatz. Zwischen Resten von Wolfskadavern lagen andere Überreste – zerfetzte Fellstücke von Wämsern und Beinkleidern – und Lederstücke von Schuhwerk, blutige Waffen. Die Körper der vier und auch die der Wölfe, die sie erschlagen hatten, waren vollkommen verzehrt worden.

				»Dasselbe Rudel!« sagte Baragg düster.

				Die Lorvaner starrten stumm auf den blutigen Schnee.

				»Es ist ein Omen, Nottr«, sagte Urgat.

				»Ein Omen?« erwiderte Nottr grimmig. »Ich habe genug von Omen und Zeichen.«

				»Dennoch sage ich dir, was ich glaube. Ich glaube, daß die Wölfe uns wissen lassen, daß wir nur stark sind, wenn wir uns zusammenrotten. Daß die Welt anders geworden ist… grimmiger… und daß wir stärker sein müssen als die anderen. Und daß wir nicht zögern dürfen. Die Feinde sind überall.« Er wandte sich an die übrigen. »Ist einer unter euch, der glaubt, einen nennen zu können, der uns besser in die Zukunft führen wird, als Nottr?«

				Nottr starrte ihn überrascht an.

				»Nein. Es gibt keinen besseren.« Krieger dreier Stämme waren hier, und selten waren sie so einig gewesen.

				Urgat grinste. »Wenn Zeichen statt sprechen schreien könnten, dann hätten sie es in dieser Nacht getan. Nicht nur, daß ich dir mein Leben und das meiner Männer schulde«, sagte er warm und mit großer Dankbarkeit in der Stimme. »Ich will mir gar nicht ausmalen, wovor du uns wirklich gerettet hast. In meinem Kopf sind noch immer…« Er brach mit zitternder Stimme ab. Nach einem Augenblick fuhr er fort, wobei er etwas aus seinem Gürtel zog: »Und hier ist etwas, das ich dir geben möchte, auch als ein Zeichen.«

				Er reichte es Nottr, der überrascht den Atem anhielt.

				Es war ein Horn – weiß, spitz, von mehr als Unterarmlänge, und er hätte es unter den Hörnern aller Tiere auf den ersten Blick erkannt. Es war das Horn eines Einhorns.

				»Als ich mit meinen Kriegern in die Berge zog, da wollte ich es sein, der das Zeichen fand, das die Schamanen von dir verlangten. Und das Glück war auf meiner Seite. In einer Felshöhle fand ich die Reste eines Pferdegerippes, und am Schädel dieses Horn. Da wußte ich, daß ich die Große Horde führen würde. Es konnte kein deutlicheres Zeichen geben als das Horn Tiyagas, des Einhorns, denn ich hatte eine Legende gefunden. Aber nun weiß ich, daß es nicht mein Zeichen ist. Nimm es für meine Treue und die meiner Stämme. Wir werden dir folgen, Nottr Chiantaya.«

				Nottr, der-mit-den-Wölfen-spricht!

				Er nahm das Horn und legte Urgat die Hände auf die Schultern. »Ja, ich nehme es, Urgat, und eure Treue. Ich bin sehr froh, daß unser Streit einen solchen Ausgang genommen hat. Nun wird keine Zeit mehr vergeudet, weder mit Omen noch mit Feindschaften. Nun werden wir nach Westen ziehen.«

				*

				Die wunderlichsten Gedanken beschäftigten Nottr, während des Weitermarsches. War dieses Horn noch ein anderes Omen? Eines, das mit Mythor zusammenhing? Niemand hatte je etwas von einem Einhorn in den Vorder-Bergen gehört, weder Jäger, noch Schamanen. Mochte es sich hierher in die Wildländer verlaufen haben, weil es etwas suchte? Etwas oder jemanden? Mythor?

				Erst der Bitterwolf.

				Nun das Einhorn.

				Hark und Pandor. Oder andere ihrer Art, die so selten war, daß die Menschen sie nur als Legende betrachteten?

				Mythor hatte sie in König Lerreigens Obhut zurückgelassen, zusammen mit Horus, dem Schneefalken. Er sollte die Tiere in das verwunschene Tal zurückbringen, bis Mythors Weg wieder in den Norden führte.

				Konnte es sein, daß sie sich auf einen eigenen Weg gemacht hatten, der sie so weit nach Osten führte?

				Pandor, dieses herrliche Geschöpf, tot?

				Diese Vorstellung erfüllte ihn mit Traurigkeit, und er hing eine Weile alten Erinnerungen nach, bis sie unvermittelt auf einen zweiten Kampfplatz stießen, auf dem blutige Klingen, Kleiderreste und menschliche Skelette lagen.

				»Vier«, stellte Baragg fest.

				»Kraghs Viererschaft«, sagte Nottr grimmig. »Auch sie haben das Lager nicht erreicht…«

				»Wenn ich mir die Spuren ansehe…«, brummte Crog, »dann müssen die Bestien aus der Richtung des Lagers gekommen sein.«

				»Aus der Richtung des Lagers?« entfuhr es Nottr. »Dann hoffe ich, daß wir nicht ein Lager wie dieses vorfinden!« Er deutete grimmig auf die Toten. »Imrirr!« fluchte er.

				»Sie sind stärker als wir gewesen«, versuchte ihn Baragg zu besänftigen.

				»Keine dreißig«, widersprach Nottr heftig. »Nicht viel stärker als wir.«

				»Sie brauchten nur den Eingang zur Höhle zu halten. Ein leichtes Spiel für ihre Zahl. Und der Schamane mag seine Geister um Rat gefragt haben.«

				»Mag der Wintergott geben, daß du recht hast, Baragg. Wo ist dein Lager, Urgat?«

				Urgat schüttelte den Kopf. »Kein Lager«, erklärte er. »Fünf Viererschaften und fünf Packpferde. Wir wollten schneller sein. Während des Sturmes fanden wir Unterschlupf, aber wir mußten die Pferde töten. Wir hatten nicht genug Vorräte für so viele Tage. Weder für die Pferde, noch für uns.« Er zuckte entschuldigend die Schultern. »Jetzt hätten sie die Wölfe.«

				»Wie seid ihr in diesen… Tempel gekommen?« Tempel war für Nottr der verständlichste Begriff für das, was er gesehen hatte. Das Wort Tür war verwirrend und beschwor Fragen herauf, auf die es keine wirkliche Antwort gab, wenigstens keine, die er geben konnte. Und war nicht ein Tempel im Grunde auch eine Tür? Eine Tür zu den Göttern? Und schließlich hatte Oannon aus Qu Irins Tür einen Tempel gemacht für seinen Kriegsgott Genral.

				»Wir waren in der Nähe dieser Höhle. Wir hatten erst ein Tal entdeckt, das tief in die Berge führte. Aber dann hörten wir die Stimmen…«

				»Stimmen?« entfuhr es Nottr. »Killro sprach von Stimmen, vor denen wir uns hüten sollten… Er tat sehr geheimnisvoll.«

				Urgat nickte düster. »Es waren die, die wir hörten…«

				»Sie lockten euch zur Höhle?«

				Erneut nickte Urgat. »Erst verstanden wir sie nicht. Sie tuschelten wie alte Weiber, und die Worte kamen uns fremd vor. Wir hörten sie alle, und so fiel es uns erst nicht auf, daß sie nicht um uns waren, sondern in uns. Aber als wir das herausfanden, da waren wir drauf und dran, die Beine in die Hand zu nehmen, solche Furcht hatte uns erfaßt.« Urgat grinste verlegen, und seine Krieger nickten und schüttelten sich bei dieser Erinnerung. »Aber dann wurden die Stimmen so stark. Sie… flehten und bettelten, und im selben Atemzug versprachen sie uns ungeheure Schätze. Sie brachten uns halb um den Verstand, und ehe wir zur Besinnung kamen, standen wir vor dieser seltsamen Tür. Da war es bereits zu spät, umzukehren. Und wir waren auch neugierig. Wir witterten wirklich Beute. Ich hatte das Horn. Wenn ich nun auch noch mit diesen Schätzen zurückkam…« Er ballte die Fäuste bei dieser Erinnerung.

				»Also seid ihr hineingegangen«, sagte Nottr und nickte.

				Urgat zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht mehr. Ich sah noch ein Gesicht in einer Art schwarzen Kapuze, und die Augen…« Er schauderte merklich.

				»Danach… dachte ich, ich wäre tot… unter Geistern. Sie schwirrten um mich wie die Geier der Steppe… hackten an meinem Hirn und verschlangen es Stück für Stück. Ich… wurde immer weniger…«

				Seine Krieger nickten bleich bei diesen Worten. Ihr Hordenführer faßte in gute Worte, was sie erlebt hatten und nicht beschreiben konnten. Und Nottres Schar lauschte mit nicht weniger blassen Gesichtern.

				Schamanen redeten so wie Urgat. Dies waren keine Erlebnisse für Krieger.

				Da sie keine Erinnerung an die Geschehnisse im Tempel hatten, berichtete ihnen Nottr in kurzen Worten, was sie erlebt hatten. Aber er schwieg über das, was Qu Irin mit ihm gesprochen hatte, und er schwieg über den Stein in seinem Wams, der diese Tür zu öffnen vermochte.

				*

				Am Mittag erreichten sie das Lager.

				Die Spuren zeigten, daß die Wölfe hiergewesen waren. Sie führten direkt hinein. Und es hatte keinen Kampf gegeben.

				Es gab auch niemanden, der ihnen entgegenkam. Aber Spuren von Schlitten und Pferden führten nach Westen.

				In der Höhle fanden sie eine einsame, entrückte Gestalt.

				Skoppr!

				Er war nicht bei Sinnen. Er war bei seinen Geistern.

				Nottr versuchte fluchend, ihn zu wecken, doch es war vergeblich.

				»Es mag Stunden dauern, bis er wieder auf den Beinen stehen kann!«

				»Es mag etwas Wichtiges sein, für das er Rat einholt«, sagte Baragg beschwichtigend.

				Crog kam in die Höhle. Er und ein halbes Dutzend der Krieger hatten die Spuren gelesen.

				»Was sagen die Spuren, Crog?«

				»Wenigstens zwei Dutzend Krieger, vier Schlitten. Sie hatten es nicht eilig.«

				»Die Wölfe?«

				»Haben sich offenbar nicht um diese Spuren gekümmert.«

				»Waren sie vor ihrer Abfahrt da?«

				Crog zuckte die Schultern. »Schwer zu sagen. Er wird es wissen.« Er deutete auf Skoppr.

				»Können wir sie einholen?«

				»Heute nicht mehr. Morgen vielleicht unter größten Mühen, Hordenführer. Die meisten unserer Krieger sind verwundet. Nafft würde es nicht schaffen, so stark er auch ist. Sie brauchen die Hilfe des Schamanen.«

				Nottr nickte wütend.

				»Und es wäre nicht gut, wenn wir uns teilten. Wir wären zu schwach…«

				»Das weiß ich, Flankenbruder!« Crog runzelte die Stirn. Er hielt es für besser, sich zu entfernen. Er hatte Nottr selten so bärbeißig erlebt.

				Es dauerte eine Weile, bis sich Nottr mit der Lage abfand und die Geduld aufbrachte, auf die Rückkehr des Schamanen zu warten. Aber schließlich war ein Haufen in Sicherheit und der Rest seiner Krieger mit Olinga den Spuren nach ebenfalls den Wölfen entkommen.

				So schluckte er seinen Ärger darüber, daß er hier festsaß, mit heißem Opistee und frischem Wolfsbraten. Satt und angeheitert von der Kräuter brühe, war er schließlich wieder der alte verträgliche Haudegen, als der ihn seine Krieger kannten. Die Opisbrühe linderte auch Naffts Schmerzen so weit, daß er grinsend am Feuer sitzen konnte und Spaße darüber machte, daß sein Gesicht nun kaum mehr von dem Nottres zu unterscheiden sein, würde. Nottr nahm diese Anspielung auf sein zernarbtes Gesicht und das fehlende Ohr nicht übel, aber es weckte ein paar unerfreuliche Erinnerungen an Folter und nahen Tod, an den Verlust eines Großteils seines Felles an Rücken und Beinen. Manchmal fühlte er sich nur mehr halb als Lorvaner, als wäre mit dieser Verstümmelung auch seine Seele verkrüppelt worden.

				Ohne Zelte war es kalt in der Höhle, und das nasse Holz brannte mit zuviel Rauch. Dennoch wärmten die Becher die Krieger genug, und die vollen Mägen taten das ihre. Selbst die Wachen am Höhlenausgang waren in bester Stimmung und standen grinsend in der Dunkelheit.

				Um Mitternacht, als die Krieger entschlummert waren, erwachte der Schamane aus seinen Pilzträumen und sah sich mit einem schwachen Lächeln um. Er brachte eine Weile, um ganz zu sich selbst zu finden und die körperliche Schwäche zu überwinden, die die geistöffnende Kraft des Alppilzes verursachte. Das war der Preis, der für den Verkehr mit den Geistern zu zahlen war.

				Er sah und roch den Kessel am verlöschenden Feuer. Der Tee war noch heiß und Bratenstücke lagen in der Asche. Solcherart überwand er seine Schwäche verhältnismäßig rasch, und auch seine Furcht vor dem Grimm Nottres, der früher oder später über ihn hereinbrechen würde.

				Mit einiger Mühe brachte er das Feuer wieder zu hellem Brennen, denn er fror erbärmlich, wie immer, wenn er aus der Geisterwelt zurückkehrte. Im Licht der Flammen sah er Naffts gräßliche Wunden und packte seine Salben aus. Vorsichtig bedeckte er die Wunden mit den heilenden und schützenden Kräutersalben, die er im Lauf des Herbstes mit Olingas Hilfe bereitet hatte. Dieses Mädchen, das erkannte er neidlos an, hatte in der Tat von diesem Karsch-Schamanen einiges Wissenswerte gelernt, besonders was die Behandlung von Kampfwunden anbelangte. Und das war schließlich etwas, das die kriegslüsternen Lorvaner an jedem Tag bitter nötig hatten. Es tat ihm in tiefster Seele weh, was geschehen war, aber Olingas Geschick war eines, das die heiligsten Geister der Lorvaner gewollt hatten.

				Aber dann unterdrückte er seine Furcht und widmete sich ganz den Wunden der Krieger. Er wunderte sich nicht sehr über die Anwesenheit Urgats und seiner Krieger, aber er spürte eine seltsame Besessenheit an ihnen, die ihn erschreckte.

				Im Schlaf murmelten sie Worte und Dinge, die nicht aus ihrem Leben waren. Die Ruhelosigkeit ihres Schlafes rührte von Geistern her, die nicht schlafen wollten, und sie verdankten es wohl nur dem Opis, daß sie nicht schreiend erwachten.

				Es waren die Geister von Lebenden, die keinen Tod gefunden hatten.

				Skopprs Neugier war größer als seine Furcht. Er nahm ein wenig seines getrockneten Pilzes aus seinem Beutel und tat es in einen Becher mit einem Schluck Opistee. Dann weckte er einen von Urgats Männern.

				Der war noch zu benommen, um zu begreifen, was der Schamane von ihm wirklich wollte. Er grinste erleichtert, als er merkte, daß seine Bißwunden mit Salbe bedeckt waren und kaum noch schmerzten.

				»Hast du auch die Stimmen gehört?« fragte Skoppr ihn.

				»Ja«, erwiderte der Krieger, erstaunt darüber, daß der Schamane es wußte.

				»Und du hörst sie noch immer, manchmal?«

				»Ja… so wie man etwas aus den Augenwinkeln sieht…« Er schüttelte sich. »Aber sie wissen, daß ich stärker bin…«

				»Trink das«, forderte ihn Skoppr auf und hielt ihm den Becher entgegen.

				»Ja… ich kann es brauchen…« Er nahm ihn und trank den Schluck aus, ein wenig verwundert darüber, daß es bitter schmeckte.

				»Komm ein Stück vom Feuer zurück, ich möchte mit dir reden, und wir wollen die anderen nicht wecken.«

				»Imrirr! Es ist kalt da hinten in der Dunkelheit, Schamane.«

				»Du wirst nicht frieren, das verspreche ich dir.«

				»Du möchtest wohl mehr über die Stimmen wissen?«

				Der Schamane nickte.

				Der Krieger ebenfalls, dann folgte er dem Schamanen ein Stück vom Feuer weg.

				»Wie heißt du?« fragte Skoppr.

				»Cahrn«, sagte der Krieger.

				»Gut, Cahrn. Lehne dich zurück. Du fühlst dich schläfrig, nicht wahr?«

				»Ja… jetzt, wo du es sagst, Schamane… kann ich die Augen kaum mehr offen halten…«

				Skoppr starrte ihn eine Weile an, bis er sicher war, daß der Pilz ihn von allen körperlichen Bindungen befreit hatte, dann fragte er vorsichtig:

				»Cahrn?«

				»Cahrn?« fragte die Stimme Cahrns schläfrig. »Heißt der Kerl so?«

				»Ja«, erwiderte Skoppr erregt. »Und wie heißt du?«

				»Ich… warte… ha, das hat mich so lange keiner gefragt, daß ich es fast vergessen hätte. Ava… Avaroll… Fürst Avaroll von… wenn diese lorvanischen Barbarenhunde mich nicht…«

				»Das würde ich nicht so laut sagen, Fürst Avaroll«, unterbrach ihn Skoppr sanft.

				»Warum sollte ich nicht…? Verdammt, ich fühle mich so… es ist so düster und da sind Erinnerungen, die ich fürchte… warum sollte ich nicht…«

				»Weil du in einer lorvanischen Haut steckst, Fürst«, erklärte Skoppr mit jener Nachsicht, die die einzige Waffe gegen den Unglauben ist.

				Aber Avaroll begegnete seiner Erklärung nicht mit Unglauben. Er schwieg.

				Statt dessen sagte eine andere Person: »Ein Mund zum Sprechen… große Mutter Vagis! Wenn meine Jungfräulichkeit nicht verloren wäre, und die Erinnerung daran nicht so deutlich, würde ich bei meiner Reinheit schwören…«

				»Wer bist du?« fragte Skoppr.

				»Ileen«, murmelte die Stimme schläfrig. »Seid Ihr es, Avaroll? Mein Körper fühlt sich so… fremd an… Avaroll, warum antwortet Ihr nicht… o, meine Göttin, diese Männer mit ihren schrecklichen Fellen am Körper… lieber den Tod! Nein… nicht den Tod…nicht den Tod .!«

				Die Stimme erstarb mit einem schwachen Schrei, dann blieb der Körper stumm. Der Krieger schlief, tief und unweckbar für die nächsten Stunden, wie es der Wirkung des Pilzes entsprach.

				Skoppr grübelte eine Weile über das Gehörte nach. Tote waren im Geist dieses Kriegers, durch eine magische Kraft in ihm gefangen. Wenn er wach war, würde er ihn fragen, was geschehen war – mit ihm und den anderen von Urgats Männern.

				Er beschloß, Nottr nicht sofort die volle Wahrheit zu sagen. Sie konnten die Krieger, die am Morgen aufgebrochen waren, nicht mehr einholen. Der Augenblick der Wahrheit stand erst im Hauptlager bevor. Das war ein wesentlich sicherer Platz – denn er kannte Nottres Grimm und seine Liebe für Olinga.

				Und zu diesem Zeitpunkt würde es auch keine Umkehr mehr geben, und die dunklen Omen würden gebannt sein.

			

		

	
		
			
				4.

				Am Morgen waren die Krieger erst einmal damit beschäftigt, die Nachwirkungen des Opis in der frischen Luft loszuwerden. Nur Cahrn schlief wie ein Toter, unbekümmert um die Flüche der Männer.

				Nottr ließ ihnen nicht viel Zeit, er schien selbst am wenigsten zu spüren. Er drängte zum Aufbruch.

				»Oder sprechen die Omen gegen einen Aufbruch, Schamane?«

				Skoppr schüttelte verneinend den Kopf. »Ich bin hier, weil ich die Geister der Lorvaner noch einmal befragt habe. Es gibt Omen, die ihre Bedeutung oft erst nach einer zweiten Befragung enthüllen.«

				»Du hast sie alle gedeutet?«

				»Das habe ich. Und ich habe auf dich und deine Schar gewartet, um zu berichten.«

				»Ist mein Sohn geboren?«

				Der Schamane nickte. »Er ist geboren im Zeichen des Wolfes und soll sein Zeichen tragen…«

				»Wann?« rief Nottr, von Erleichterung und Freude überwältigt.

				»Um Mitternacht.«

				»So ist er nicht am Sonnwendtag geboren?«

				»Ja und nein. Der Wintergott mag es entscheiden.«

				»Keine Omen?«

				»Dunkle… Omen«, sagte Skoppr zögernd.

				»Was bedeuten sie?«

				»Den Tod… vielleicht«, antwortete Skoppr vorsichtig.

				»Den Tod des Kindes… Chipaws…?«

				»Keinen unmittelbaren Tod mehr… das habe ich abgewendet. Dein Junge lebt und Olinga lebt… und du lebst… allen Omen zum Trotz…« Der Schamane grinste schwach. »Vielleicht ist es der Tod, den du über den Westen bringst… du und die nach dir die Große Horde führen werden. Wer mag schon die Tode der Zukunft voraussagen?«

				»Ein Sohn, wie Chipura es voraussagte«, murmelte Nottr, mehr zu sich selbst. Dann stürmte er hinaus zu seiner Schar, die sich zum Abmarsch bereitmachte.

				»Ich habe einen Sohn! Wir werden ein Fest feiern, wenn wir im Lager sind. Bis dahin werden wir marschieren, als ob wir Flügel hätten. Ich will endlich auch wieder ein Pferd unter mir haben. Ich bin ein Lorvaner, kein Bettelmönch!«

				Aber letztere Bemerkung sagte seinen Leuten wenig, da man schon einigermaßen in die sogenannten zivilisierten Länder vordringen mußte, um auf dergleichen zu stoßen. Und von allen, die hier durch die eisige Öde zogen, war Nottr der einzige, der mit solchen Auswüchsen der Kultur vertraut war.

				Zu Skoppr sagte er: »Warum sind sie aufgebrochen, ohne auf uns zu warten?«

				»Der Omen wegen.«

				»Der Omen wegen?«

				Der Schamane nickte. »Und der Wölfe wegen.«

				»Wir haben an den Spuren gesehen, daß sie hier waren. Sie haben dir nichts getan.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

				»Sie sind meine Vertrauten, Nottr. Sie sind Räuber, deshalb sind sie uns verwandt. Deshalb vermag ich ihre Sprache zu verstehen. Es sind die Nächte des vollen Mondes. Das sind ihre Nächte, in denen ihr Zauber am stärksten ist. Da geschieht es, daß sie sich anderen Geschöpfen verwandt fühlen – nicht mit dem Verstand, so wie wir Gemeinsamkeiten sehen mögen, sondern mit der Seele.«

				»Warum sagst du das?«

				»Weil sie in dieser Nacht kamen, um etwas von uns zu holen, dem sie sich magisch verbunden fühlten. Aber ich konnte sie beschwören, und so ließen sie uns ziehen… und ich sehe, sie ließen auch dich ungeschoren…«

				»Ja…«, sagte Nottr nachdenklich. »Ich dachte, es wäre…« Aber er sprach es nicht aus, weil es ihm plötzlich absurd erschien, daß es wirklich Hark gewesen sein sollte. Skopprs Zauber also war es gewesen, dem sie ihr Leben verdankten.

				Dankbar ergriff er den Schamanen an der Schulter. »Olinga hat recht. Du bist ein großer Schamane. Wenn wir erst nach Westen ziehen, werde ich dich nicht von meiner Seite lassen.« Skoppr lächelte schwach.

				*

				Ohne Schlitten und Pferde würde es ein langer, mühsamer Weg werden, zurück zum Hauptlager – besonders für Krieger, die es gewohnt waren, auf dem Rücken ihrer Ponys durch die Steppe zu jagen. Am Mittag wärmte die Sonne so kräftig, daß sie die Vorräte mit Eis und Schnee bedecken mußten, was die Last, die sie mitzuschleppen hatten, was die Last auf ihren Reisigschlitten erhöhte. Doch die Kraft der Sonne währte nicht lange, und Wind und eisige Kälte pfiffen ganzen Nachmittag in ihre Gesichter, so daß sie wesentlich langsamer vorwärtskamen, als nötig gewesen wäre, um die Strecke in zehn Tagen zu schaffen.

				Manchmal glaubte Nottr in der Ferne die dunklen Punkte von Wölfen zu sehen, die sie am Rand der Sichtweite begleiteten.

				»Siehst du sie auch?« fragte Urgat.

				»Ja, sind nicht viele… vier oder fünf.«

				»Eine Vorhut wahrscheinlich.«

				»Ja, wahrscheinlich. Sie wollen sich wohl ansehen, was es bei uns zu holen gibt. Dann ist wohl Skopprs Zauber doch nicht so gut, wie er glaubt.«

				»Wir haben keine Furcht, Hordenführer. Du wirst wieder mit ihnen sprechen.« Er meinte es todernst.

				Nottr gab keine Antwort. Er hatte plötzlich eine erschreckende Vision, die seine Zukunft betraf: Wenn er erst mit der Großen Horde in Marsch war, würde jeder von ihm Wunder erwarten.

				Bereits jetzt gab es kaum einen in der Gruppe, der ihn noch Nottr nannte. Sie hatten Urgats anerkennenden Beinamen für ihn mit Begeisterung aufgegriffen:

				Chian’taya – der-mit-den-Wölfen-spricht!

				Er würde sich etwas einfallen lassen müssen, wenn es wirklich noch einmal zu einem Angriff kam. Denn über eines war er sich verdammt sicher: er würde nicht noch einmal die Hand ausstrecken, um einen Wolf zu streicheln.

				Gelegentlich fiel ihm auf, daß auch der Schamane die Wölfe mit Besorgnis beobachtete.

				»Hast du nicht gesagt, daß sie uns in Ruhe lassen werden?«

				»Das werden sie«, sagte er bestimmt. »Wenigstens die meisten von uns…«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Daß das Interesse dieser Wölfe vermutlich dir gilt, Hordenführer… Chian’taya.« Er lächelte über Nottres grimmige Miene.

				»Weshalb sollte das so sein?«

				»Du bist der Vater des Kindes.«

				»Und?«

				»Ich sagte es dir bereits, daß es am Tag des Wolfes in der Stunde des Wolfes geboren ist.«

				»Ja, das hast du gesagt. Deshalb ist es kein Wolf, oder?«

				»Für uns nicht.«

				Nottr starrte ihn sprachlos an.

				»Die Geister haben ihre eigene Logik, und sie ist so wirklich, wie etwas nur sein kann«, fuhr der Schamane fort. »Wenn das Kind ein Wolf ist, so muß es auch der Vater sein und die Mutter, sonst wäre es nicht als Wolf geboren worden…«

				»Wenn ich das verstehen würde, wäre ich ebenso von Sinnen wie du«, knirschte Nottr.

				Skoppr nickte. »Ich kann es dir nicht deuten, Hordenführer. Ein Wolf ist in allen von uns. Am besten, du kümmerst dich nicht um sie. Wenn sie wirklich etwas von uns wollen, werden sie näherkommen.«

				»Ja, aber es macht mich nervös.« Er ergriff Baragg am Arm. »Suche einen Lagerplatz. Wir brauchen einen Unterschlupf, bevor die Dunkelheit kommt.«

				»Ja, Chian’taya.«

				»Dieses Tier«, fuhr der Schamane fort, »das du seiner Größe und seines gesprenkelten Felles wegen für einen Bitterwolf gehalten hast… war es ein Männchen oder Weibchen?«

				Verblüfft versuchte sich Nottr zu erinnern. »Es war offenbar der Rudelführer, und ich habe noch nie gehört, daß Weibchen… aber ich habe nicht darauf geachtet… ich sah nur die Augen und den Rachen. Weißt du es?«

				»Nein, wie sollte ich? Ich war nicht dabei.«

				»Ihr Schamanen wißt oft Dinge, bei denen ihr nicht dabei gewesen seid.«

				»Das ist wahr.«

				Nottr wollte verwundert weiter in ihn dringen, doch der Schamane war zu keinen weiteren Erklärungen bereit, und doch hatte Nottr das Gefühl, daß er noch etwas wußte; etwas, das wichtig war; etwas, vor dem er offenbar Angst hatte. Er versuchte sich zu erinnern, ob das gesprenkelte Tier ein Männchen oder Weibchen gewesen war, aber vergebens, er hatte nicht darauf geachtet, und er fragte sich, warum es wichtig sein sollte. Was verbarg Skoppr vor ihm?

				Sie lagerten im Tal eines zugefrorenen Baches, dessen zerklüftete Felsufer genug Schutz vor Wind und Kälte boten, und wo sie auch Deckung im Fall eines Angriffs der Wölfe finden würden.

				Der Feuerschein leuchtete quer über das schmale Tal, so daß die Wachen eine Gefahr bald genug gesehen hätten.

				Cahrn hatte sich während des Marsches seltsam benommen, und nun im Lager saß er abseits von den anderen und beteiligte sich nicht an der Unterhaltung am Feuer. Fragen, die sie an ihn richteten, beantwortete er einsilbig.

				Skoppr setzte sich nach einer Weile neben ihn.

				»Wer bist du jetzt?« fragte er.

				»Ich verliere den Verstand«, erwiderte der Krieger. Und hastig fügte er hinzu: »Aber das geht dich nichts an.«

				»Du kannst mir vertrauen. Haben wir nicht letzte Nacht miteinander gesprochen?«

				»Ja… ich erinnere mich… letzte Nacht… es ist nicht länger her? Mir scheint es, als sei eine Ewigkeit vergangen… Weißt du meinen Namen nicht mehr?«

				»Welchen? Du hattest viele Namen.«

				»Viele Namen… ja, ich höre oft viele Namen, wenn ich träume… aber alles ist so fremd, als wäre ich in einem fremden Körper… ich bin eine Tempeldienerin… ich habe meine Reinheit verloren durch diese lorvanischen Teufel… jetzt fühle ich nicht einmal mehr als Frau…«

				»Du bist in einem fremden Körper, Ileen.«

				»Ja… diese Augen sehen es, aber mein Verstand will es nicht glauben…bin ich tot?«

				»Ich weiß es nicht, Ileen. Erinnerst du dich, was gesehen ist?«

				»Ja… obwohl es so lange her ist. Wir reisten durch Dandamar, Fürst Avaroll und seine Gefolgschaft. Er war auf der Suche nach einem heiligen Zeichen für einen Feldzug gegen die Feinde Tainnias im Süden. Es war im vierten Jahr. Der Regentschaft König Jontis…«

				»König Jontis? Ich weiß von keinem König Jontis.«

				»Ist soviel Zeit vergangen? Währt dieses schreckliche Dasein schon so lange? Wer herrscht in diesen Tagen in Tainnia?«

				»Das Chaos ist König in Tainnia, und seine Vasallen sind die Caer und die Priester der Finsternis.«

				»Die Caer?« entfuhr es ihr. »Wie ist es möglich…?«

				»Erzähle weiter«, forderte er sie auf.

				»Eine Schar lorvanischer Barbaren überfiel uns. Die meisten des Gefolges wurden getötet. Nur den Fürsten und seinen Sohn nahmen sie mit. Ich weiß nicht, was sie mit den beiden vorhatten. Und mich nahmen sie mit. Einer nahm mich mit als seine persönliche Beute, obwohl die Kriegerinnen mich lieber getötet hätten. Ich war eine Sklavin für die Frauen und eine Hure für die Männer. Fünf lange Monate zogen wir durch die Wildländer, und bald wußte ich, daß ich empfangen hatte und eines ihrer tierischen, fellbewachsenen Bälger zur Welt bringen mußte…«

				»Sie erhalten ihr geliebtes Fell erst nach der Geburt«, sagte Skoppr sanft. »Es ist Teil eines Zaubers. Sie sind sehr stolz darauf.«

				»Ich empfand nur Ekel davor. Und jetzt trage ich selbst solch ein…?«

				Skoppr lächelte. »So wirst du selbst herausfinden, wie es ist, damit zu leben. Du bist nun sicher vor den Gefahren, die einer Frau drohen, dafür wirst du dich an die Gefahren gewöhnen müssen, die einem Barbaren, einem Krieger in diesem harten Land drohen. Es wird sehr verwirrend für dich sein, aber auch eine Erfahrung, die die Götter nur wenigen gönnen. Aber du bist noch nicht am Ende mit deiner Geschichte.«

				»Wir erreichten die Berge, die sie den Rand der Welt nannten, und hörten plötzlich Stimmen, die uns riefen und zu einer Höhle führten… in diesen schrecklichen Tempel, wo wir nicht mehr allein waren in unseren eigenen Körpern, die sie uns wegnahmen…«

				»Sie?«

				»Ich weiß es nicht. Vielleicht werde ich mich mit der Zeit wieder erinnern, was alles in der Dunkelheit und der Leere und der Stille geschah, in der wir alle waren und wartete… viele waren es… viele, die vor uns da waren… viele, die nach uns kamen…«

				Tränen kamen in ihre Augen, und ein Schluchzen schüttelte den Körper.

				Und die Krieger am Feuer wandten sich um und starrten verwundert auf Cahrn, der plötzlich die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte und weinte wie ein Kind.

				Keiner konnte sich erinnern, einen Krieger der Horde je weinen gesehen zu haben. So starrten sie den Schamanen finster an, mit Blicken, die deutlich genug sagten, wenn du diesen Hokuspokus mit uns auch versuchst…!

				»Cahrn erinnert sich«, sagte Skoppr. »Er erinnert sich an mehr als nur sein Leben. Ihr alle, die ihr in diesem Tempel gewesen seid, seid nicht sicher davor. Ihr seid nicht allein.«

				Urgat nickte. »Ich habe früher nie geträumt. Jetzt ist es, als wäre mein Geist nachts wacher als am Tag…«

				»Es ist nicht dein Geist, der nachts wach ist, Urgat. Hüte dich vor dem Opistrunk und allem, was deinen Verstand lähmt, sonst wirst du eines Morgens nicht mehr erwachen, und ein Fremder wird über deinen Körper herrschen.«

				Urgat nickte mit bleichem Gesicht. »Werde ich nie mehr davon frei sein?«

				Skoppr zuckte die Schultern. »Wenn es etwas gibt, euch davon zu erlösen, dann ist er nur in diesem Tempel zu finden.«

				Die Männer schauderten.

				»Ich muß starke Qualen leiden, um dorthin zurückzukehren«, sagte er.

				»Die Tür ist verschlossen«, sagte Nottr. »Niemand wird sie wieder öffnen. Es gibt auch keine Stimmen mehr, die den Unachtsamen in die Fallelocken…«

				»Weil sie in euch sind«, ergänzte der Schamane, »weil sie nun haben, wonach sie schrien – einen Körper. Auch wenn er ihnen nicht allein gehört.«

				»Sind sie Tote?« fragte Urgat.

				»Ihre Körper sind tot«, sagte Nottr.

				»Woher weißt du das?« fragte Cahrn-Ileen mit zitternder Stimme.

				»Ich sah die Überreste«, erwiderte Nottr. Es war eine Lüge, doch nicht so weit ab von der Wahrheit. Hatte Qu Irin nicht gesagt, daß es ihr aller Schicksal gewesen wäre, daß ihre Körper für Oannon in die Schlacht zogen? Sie waren so gut wie tot. Aber er wollte mit keinem hier über diese andere Welt sprechen. Vielleicht mit Skoppr eines Tages – aber nicht, bevor er mit Mythor darüber gesprochen hatte.

				»Was sind sie dann, wenn ihre Körper tot und ihre Geister nicht gestorben sind?«

				»Es gibt viele Wege, zu leben«, sagte der Schamane nachdenklich; »und viele Arten, zu sterben. Einen Weg für jedes Geschöpf.«

				*

				In dieser Nacht hatte Nottr einen seltsamen Traum.

				Er sah das gewaltige Wolfsrudel durch ein Tal ziehen, und das gesprenkelte Tier in ihrer Mitte. Er konnte noch immer nicht erkennen, ob es Wolf oder Wölfin war. Aber es sah ihn an, und etwas an den Augen war ihm sehr vertraut. So vertraut – daß er aufwachte und eine lange Zeit in die Dunkelheit starrte, ohne herauszufinden, was ihn an diesem Traum so aufwühlte.

				In der Ferne glaubte er, das Heulen eines Wolfes zu hören. Aber es mußte eine Einbildung sein, die der Traum heraufbeschworen hatte, denn die Wachen hoben nicht einmal den Kopf, um zu lauschen.

				Unruhe erfüllte ihn und war so stark, daß er den Rest der Nacht nicht mehr schlafen konnte, obwohl er es so sehr versuchte, in der Hoffnung, diesen Traum noch einmal zu sehen und das Rätsel dieser Augen zu lösen.

				Sie brachen vor Sonnenaufgang auf.

				Als sie das schmale Bachtal verließen, sah Nottr in der Ferne wieder die Wölfe – eine Handvoll wie am Vortag. Und den ganzen Tag lang blieben sie in gleicher Entfernung.

				»Kein Zweifel, die wollen etwas von uns«, brummte Nottr.

				Auch Skoppr beobachtete die Wölfe wieder voll Unruhe, was dem Hordenführer nicht entging.

				Doch nichts geschah, und als sie am Abend ihr Lager aufschlugen, sah Nottr, daß Cahrn nicht von der Seite des Schamanen wich und ihm zur Hand ging, wie Olinga früher.

				In der Tat hatte Skoppr während des Marsches gesagt: »Ileen, du bist keine Kriegerin. Du warst einst eine Tempeldienerin. So weißt du viel von den Mysterien der Geister und Götter. Willst du nicht an meiner Seite bleiben? Sicher verstehst du dich auch in der Kunst des Heilens und der heilenden Kräfte der Pflanzen und Gebete?«

				»Ja, Herr, darüber habe ich bei tainnianischen und dandamarischen Priestern gelernt. Ja, ich würde gern bei Euch bleiben und von Euch lernen. Ich wäre verloren unter diesen wilden Kriegern. Ich weiß nichts von diesem Cahrn, dessen Körper ich…« Sie brach ab und fügte stockend hinzu. »Wird dieser Cahrn wieder zurückholen, was ihm gehört?«

				»Vielleicht. Aber hab keine Furcht. Ich habe dich einmal geweckt. Ich kann es wieder. Gemeinsam werden wir es ihm wieder entreißen. Denn mit dir werde ich Großes vollbringen. Du bist Mann und Frau in einem. Die Geister werden dir die Geheimnisse des Lebens enthüllen.«

				Urgats Krieger marschierten verschlossen und angespannt. Die Worte des Schamanen am Abend zuvor hatten ihre unbestimmte Furcht vor dem, was in ihnen stecken mochte, nur genährt. Sie wußten noch nicht, was mit Cahrn geschehen war, denn sowohl Cahrn, als auch der Schamane hüllten sich in Schweigen, aber sie sahen, daß er sich verändert hatte, und beobachteten ihn mißtrauisch. Der Gedanke, daß etwas über sie Gewalt erlangen könnte, erfüllte die meisten mit Schrecken. So wagten sie sich auch nicht an den Opis-Trank, dem Nottr und seine Gefährten reichlich zusprachen. Sie saßen mürrisch am Feuer, und jeder hing seinen eigenen Ängsten nach, bis sie der Schlaf schließlich übermannte.

				Nur Urgat selbst ertrug es gelassener. Er setzte sich nach einer Weile zu Nottr und griff nach dem Becher. Er grinste. »Wenn es stimmt, was dein Schamane sagt, dann stecken keine Dämonen in uns… nur Menschen, die weniger Glück hatten als wir. Lorvaner zudem in der Hauptsache, wer würde sonst in diese Öde kommen… an den Rand der Welt?«

				»Es ist nicht der Rand der Welt«, entgegnete Nottr. Er bewunderte Urgats Einstellung. Er war froh, daß ihr Streit beendet war und daß Urgat es so freundschaftlich akzeptierte. Er würde Männer wie Urgat brauchen, die die Weisheit der Führerschaft besaßen, und gewillt waren, sie in den Dienst eines anderen zu stellen; Männer auch, deren Vernunft die Furcht überwog. »Es muß Länder jenseits geben. Es gibt einen Paß, durch den das Heer gekommen ist, das wir verschwinden sahen. Eines Tages werden wir uns diese Welt ansehen.«

				Urgat nickte. »Du hast diesen Tempel mit wachen Augen gesehen. Du hast Oannon getötet. Ist er wie dieser Drudin, von dem du erzählt hast? Ist er wie die Priester der Caer, gegen die du seit Monden die Schamanen und die Stammesoberhäupter aufwiegelst? Sind seine Kräfte auch die der Finsternis, die über die westlichen Länder kommt?«

				Nottr nickte. »Ja, das war er.«

				Urgat nickte ebenfalls und trank erneut. »Wir in den Wildländern hatten Glück bisher, daß so wenige mit der Finsternis in Berührung kamen. Aber es ist auch nicht gut, wenn so wenige wissen, wie sie ist. Ich verstehe jetzt, was dich bewegt, wenn du an die Große Horde denkst.«

				Als ihn Nottr überrascht anstarrte, lehnte er sich zurück und schob den zusammengerollten Umhang unter den Kopf. Er grinste. »Schade, daß unsere Opisvorräte zur Neige gehen. Ich werde mir die kärglichen Annehmlichkeiten des langen Winters nicht durch Furcht vergällen lassen. Aber wenn dir morgen aus dieser Visage ein anderer entgegengrinst, der vielleicht nicht einmal weiß, wer Urgat ist, dann ist es für dich auch kein Tausch zum Schlechteren. Ich bin sicher, er haßt die Finsternis genau so sehr wie ich.«

				*

				In der Nacht kam der Traum wieder.

				Er sah das Wolfsrudel, das sich um den Gesprenkelten scharte. Diesmal war Nottr sicher, daß es nicht Hark war. Dieser Wolf war irgendwie anders.

				Dann sah er die Augen, und diesmal wußte er, wessen Augen es waren.

				»Chipaws!«

				Einige der Krieger wurden wach, als sie Nottr rufen hörten und legten sich fluchend oder grinsend wieder zurück. Sie kannten Nottrs Kosenamen für seine Gefährtin.

				Durch den unwillkürlich, vom Traum ausgelösten, Ruf wurde er aber auch selbst wach. Er war von einer unbestimmten Furcht erfüllt.

				Es war nicht nur ein Traum gewesen. Es war ein Zeichen. Er fühlte, daß sich Olinga in Gefahr befand. So drängend war dieses Gefühl, daß er aufstand und den Schamanen weckte.

				Er erzählte ihm den Traum.

				»Ich habe ihn zum zweitenmal, und ich habe Furcht. Was bedeutet er?«

				Skoppr starrte ihn an. Sein Gesicht war bleich, doch das konnte Nottr in der Dunkelheit nicht sehen.

				Als der Schamane schwieg, fragte Nottr ungeduldig: »Nun?«

				»Laß uns das Lager verlassen. Die Krieger brauchen meine Worte nicht zuhören.«

				»Gut«, stimmte Nottr verwundert zu. Sie verließen den schützenden Felsüberhang und gingen ein Stück ins Freie. Die Nacht war wolkenlos und mondhell. Der Abmond hatte gerade begonnen.

				»Daß das Leben deines kleinen Sohnes ohne Schatten ist, verdankst du ihr«, erklärte der Schamane.

				Nottr schüttelte verwirrt den Kopf. »Was willst du damit sagen?«

				»Sie hat sich für das Kind geopfert, Nottr«, sagte der Schamane mit zittriger Stimme.

				Nottr wurde bleich. »Sie hat sich geopfert?« wiederholte er heftig. Er packte den Schamanen am Kragen seines dicken Fellmantels. »Weshalb erzählst du mir jetzt erst davon?«

				Der Schamane versuchte sich von Nottrs Fäusten freizumachen.

				»Weil ich deine Gewalttätigkeit fürchtete«, keuchte er.

				»Und die fürchtest du jetzt nicht mehr?« fragte Nottr grimmig.

				»Doch…« Er wand sich in Nottres Griff. »Laß mich los. Wie soll ich reden, wenn du mich erwürgst…?«

				Nottr ließ ihn wütend los, daß er in den Schnee stürzte. Er zog seine Klinge.

				Eine Gestalt hastete herbei und warf sich über den Schamanen. Sie rief flehend: »Nein… tötet ihn nicht! Ich bitte Euch…!«

				Es war Cahm.

				Skoppr schob ihn von sich. »Es ist gut… Cahrn. Er wird mich nicht töten, auch wenn ihm danach ist. Er weiß, daß ich ihm immer gute Dienste geleistet habe. Er wird darauf auch in Zukunft nicht verzichten wollen.«

				»Vielleicht«, sagte Nottr drohend und bedachte Cahrn mit einem verwunderten Blick. »Hast du ihm beigebracht, so hochgestochen zu reden?«

				»Nein.« Der Schamane richtete sich auf. »Er… er ist gegenwärtig nicht Cahrn. Aber es ist besser, wenn Urgats Krieger es nicht wissen. Ihre Furcht ist bereits von einem Ausmaß, das…«

				»Wer ist Cahrn jetzt?« fragte eine neue Stimme.

				Urgat war herangetreten und blickte unsicher auf Cahrn.

				»Laßt uns später darüber reden«, bat Skoppr eindringlich und warnend und nickte auf das Lager zu, wo die meisten Krieger sich erhoben hatten und in ihre Richtung starrten.

				»Ist wohl besser«, knurrte Urgat zustimmend. Er musterte Cahrn, der seinem Blick auswich.

				»Aber über Olinga werden wir jetzt reden«, sagte Nottr drohend. »Und wenn ich es dir damit entreißen muß!« Er hob die Klinge.

				Skoppr nickte. »Es ist gut… laß uns allein… Cahrn.«

				Cahrn ging zögernd.

				Urgat ging ebenfalls zum Lager zurück, und Nottr hörte ihn sagen: »Wenn ihr alle wach seid, können wir ja aufbrechen!« Was ihm lautstarke Flüche und Protestrufe einbrachte. Es mochte noch zwei oder drei Stunden währen, bis der Morgen kam. Doch Urgats Drohung war auch nicht ernst gemeint, denn der Mond würde in Kürze am Horizont verschwinden und in der Dunkelheit, die dann über dem Land lag, würde der Marsch ein unnötiges Risiko sein – nicht nur der Felsklüfte und Eisspalten wegen, sondern auch der Schneetiger und andern nächtlichen Räuber.

				»Was ist mit Olinga geschehen?«

				»Ich… hielt sie für tot«, erklärte der Schamane und mußte sich merklich einen Ruck geben für diese Worte.

				»Ist sie es?« Nottres Stimme versagte fast bei dieser Frage.

				»Ich glaube nicht… obwohl es… unglaublich ist. Steck deine Klinge weg, Hordenführer. Keiner von uns beiden will, daß du sie benutzt, auch nicht im Zorn…«

				»Ich wäre nicht so sicher, Schamane. Was ist während meiner Abwesenheit geschehen?«

				»Dein Sohn wurde in der Stunde des Wolfes geboren. Das ist die Mitternachtsstunde des vollen Mondes.«

				»Das hast du gesagt. Was hat es mit Olinga zu tun?«

				»Seit Tagen«, sagte der Schamane zögernd, »spürte ich eine Unruhe in den Wölfen, wenn ich sie fragte. Es war, als ob ihre Geister eigene Pläne hätten, die uns Menschen verborgen bleiben sollten…«

				»Du hast uns nicht gewarnt.«

				»Wovor?« Skoppr zuckte mit den Schultern. »Ich wußte nichts, und ich weiß noch immer nichts, obwohl meine Angst nun größer ist.« Er sah Nottr unsicher an. »Obwohl ich nicht genug weiß, habe ich Furcht, daß ich zuviel weiß.«

				»Furcht vor wem?«

				»Vor ihnen.«

				»Ihnen…? Den Wölfen…?«

				Der Schamane nickte ernst.

				»Aber sie taten dir nichts. Du warst allein im Lager, als wir zurückkamen. Sie waren dort… mehr als hundert. Wir sahen es an ihren Spuren. Sie haben dir nichts getan!«

				»Sie hatten Olinga.«

				»Waaas?«

				»Als dein Sohn gekommen war und Kelka ihn in den Armen hielt, und Olinga ihn mit stolzem Lächeln ansah, da waren die Schatten so dicht um das Kind, als wäre die Finsternis selbst in diese Höhle gekommen, und die Omen so düster wie nie zuvor. Es schien, als wären in den Wildländern in dieser Nacht die Geister aller Zeiten lebendig, bereit, sie von den Lebenden zu erobern…« Er hielt heftig atmend inne.

				Nottr schauderte unwillkürlich.

				»So hatte Chipura mit ihrer Prophezeiung recht«, flüsterte er.

				»Ihre Gabe, zu sehen, ist bemerkenswert«, stimmte Skoppr zu. »Dieses Neugeborene mit einem so schwachen Geist, von dem so viele Dämonen Besitz ergreifen mochten in dieser Stunde des Wolfes. Ich war voll Furcht. Du warst nicht hier, eine Entscheidung zu fällen. Ich mußte es tun. Und rasch. Und so entschied ich, daß es leben sollte…«

				Nottr schnappte nach Luft. »Du hast entschieden, daß es leben soll…!«

				Skoppr hob abwehrend die Arme.

				»Versteh doch!« Er sah ihn beschwörend an. »Sahst du Vrayas Kind nicht im Stamm der Wolgen? Und Silras Sohn im Jahr davor? Hättest du ein besessenes Kind gewollt? Eines ohne menschlichen Verstand? Ein Spielzeug der Geister? Hättest du das gewollt?«

				»Nein«, sagte Nottr gequält.

				Der Schamane nickte. »Selbst wenn du es gewollt hättest, wäre es das Ende aller deiner Träume von der Großen Horde gewesen, nicht wahr? Denn alle hätten dies als ein deutliches Zeichen gesehen, daß die Götter gegen dich wären. Das verstehst du, nicht wahr?«

				Nottr gab keine Antwort.

				»Aber es wäre auch ein schlechtes Zeichen gewesen, wenn dein Sohn totgeboren wäre…«

				»Was hast du getan?«

				»Ich sah deine Chipaw an…«

				»Nimm diesen Namen nie wieder in den Mund«, herrschte ihn Nottr an.

				»Verzeih.« Skoppr unterdrückte das Verlangen, zurückzuweichen. »Ich sah die Mutter an und wußte, daß sie tun würde, was zu tun war… daß sie es liebte und wollte, daß es lebte. Es blieb keine Zeit, zu erklären. Auch die Geister hätten meine Worte gehört. So gab ich Olinga ein wenig meines Pilzes, mit dem ich der Wirklichkeit entfliehe, um mit den Geistern zu verkehren. Ihr Körper war schwach von den Anstrengungen der Geburt, so sank sie von einem Augenblick zum anderen in jenen Zustand, den die Geister bevorzugen, wenn sie sich uns nähern. Sie war nun so… hilflos wie das Kind… hilfloser noch, denn sie besaß nicht den Lebenswillen des Neugeborenen und sie besaß nicht meine Erfahrung, um zu widerstehen…«

				»Imrirr!« knirschte Nottr mühsam beherrscht. »Du bist ein Teufel…!«

				Der Schamane wich nun wirklich zurück vor dem peinvollen Grimm des Hordenführers.

				»Ich habe deinen Sohn gerettet!« rief er hastig.

				»Um welchen Preis…«

				»Nur den Preis, den auch sie selbst bezahlt hätte… Ich weiß es. Hör mich erst zu Ende an. Dann magst du richten…«

				Nottr nickte.

				»Ich gab Kelka und Grana das Kind – in Obhut und hieß die Krieger, sofort aufzubrechen und ins Hauptlager zurückzukehren, was sie auch taten angesichts der großen Gefahr für deinen Sohn, von der ich ihnen berichtete, wenn ich ihnen auch nicht die Wahrheit sagte. Nur ich und Olinga blieben zurück. Sie, um die Dämonen auf sich zu lenken. Und ich, um darüber zu wachen. Wir saßen nicht lange. Da kamen die Wölfe. Ich sah noch nie zuvor so viele auf einmal versammelt. Sie quollen herein, soviele Platz hatten, und sie starrten uns an… nicht wie Jäger ihre Beute… mehr wie… nein, ich kann es nicht beschreiben.« Er schüttelte den Kopf. »Sie taten uns nichts. Wir wären die leichteste Beute gewesen, die sie finden konnten. Aber sie taten nichts. Sie saßen nur keuchend mit ihren heißen Rachen. Und nach einer Weile gingen sie wieder. Einer nach dem anderen drehten sie sich um und verschwanden aus der Höhle. Und nach einem Augenblick, als ich dachte, nun wäre alles vorbei, da erhob sich Olinga. Sie hörte nicht auf mein Rufen. Sie schüttelte meine Hände ab. Ich sah, daß sie nicht aufgewacht war aus ihrer Entrückung. Etwas rief sie… und sie folgte…« Seine Stimme zitterte bei dieser Erinnerung.

				Nottr sah ihn nur in stummem Grimm an.

				»Sie ging hinaus. Da wollte ich sie mit Gewalt zurückhalten, weil ich wußte, daß sie nicht die Kraft hatte, weit zu gehen. Doch da kamen mir ein Dutzend Wölfe entgegen, die vor dem Höhleneingang gewartet hatten, und ließen mich nicht hinaus. Ich… ich mußte zusehen, wie Olinga in der Nacht verschwand. Erst nach langer Zeit, als der Mond untergegangen war, verschwanden die Wölfe. Aber da war es zu spät, Olinga zu retten.« Eindringlich fügte er hinzu: »Ich wollte nicht ihren Tod, Nottr. Ich schwöre es bei den Wintergöttern.«

				Als Nottr immer noch schwieg, fuhr er rasch fort: »Danach nahm ich selbst ein wenig des Pilzes, um auf meine Art mit den Wölfen zu sprechen. Ich hoffte, sie würden mich rufen wie Olinga… aber sie blieben stumm.«

				Eine Weile schwiegen sie beide, der Schamane, weil alles erzählt war, und Nottr, weil der Schmerz über den Verlust der geliebten Gefährtin ihm die Kehle zuschnürte.

				Schließlich würgte Nottr hervor: »Weshalb glaubst du, daß sie noch lebt? Hast du nicht selbst gesagt, daß du es für unmöglich hältst?«

				»Wenn sie Kraft genug hat, dir diese Träume zu schicken…«

				»Weshalb haben sie sie geholt? Kannst du mir das sagen, Schamane?«

				Skoppr schüttelte verneinend den Kopf. »Es ist meines Wissens noch nie geschehen, daß Tiere einen von uns holten. Aber die Welt ist voller Geister, seit die Finsternis ihren Schatten über Gorgan wirft. Wer mag schon sagen, was alles geweckt wird in den Kreaturen? Die Wölfe verhalten sich in diesem Winter nicht, wie wir es von ihnen gewohnt sind. Sie rotten sich zusammen. Von überall her. Es ist erst der Beginn. Sie sammeln sich für etwas Großes…«

				»Hast du deshalb Furcht vor ihnen?«

				»Ja, denn ich glaube, daß ich es bald wissen werde, was sie vorhaben. Zu sehr bin ich mit ihren Geistern verbunden, seit Qiraha mich in den Nächten meiner Schamanenwerdung das Wolfsorakel lehrte. Und ich glaube, auch sie wissen, daß sie es vor mir nicht geheimhalten können. Sie werden mich holen kommen. Ich weiß es.«

				»Sie hätten dich längst töten können, wenn sie gewollt hätten«, entgegnete Nottr zweifelnd.

				»Sie wollen mich nicht töten.« Der Schamane schüttelte den Kopf. »Sie wollen mich nicht tot. Aber sie sind hinter mir her.«

				Nottr versuchte sich vorzustellen, weshalb die Wölfe sich zusammenrotteten, weshalb sie Olinga geholt hatten, weshalb sie den Schamanen holen wollten. Ein Angriff auf die Menschen. So unglaublich solch ein Gedanke auch war, so hatte der Schamane doch recht, wenn er sagte, daß der Schatten der Finsternis über Gorgan lag, und daß alles mögliche geschehen mochte (und auch bereits geschehen war).

				Und da waren die Wölfe, die sie seit zwei Tagen begleiteten und beobachteten.

				»Gibt es einen Weg, herauszufinden, ob Olinga lebt?« fragte er.

				»Mit ein paar hundert Kriegern könntest du versuchen, ihren Schlupfwinkel ausfindig zu machen. Doch das würde Monate dauern…«

				»Du wirst herausfinden, wo dieser Schlupfwinkel ist, Schamane!« Es klang entschlossen und grimmig.

				»Vielleicht gelingt es mir«, erwiderte er zitternd. »Aber selbst dann wirst du viele Krieger brauchen, um Olinga zurückzuholen… wenn sie noch lebt…«

				Entschlossenheit und Hoffnung dämpften Nottres Schmerz.

				»Erst werde ich dafür sorgen, daß mein Sohn in Sicherheit ist. Danach werden wir zurückkehren, du und ich und tausend Männer.«

			

		

	
		
			
				5.

				Als sie bei Sonnenaufgang aufbrachen, warteten die Wölfe wieder in der Ferne. Doch diesmal war ihre Zahl auf gut drei Dutzend angewachsen.

				Der Schamane beobachtete sie furchtsam. Auch die Krieger waren ein wenig beunruhigt, denn die Wölfe ließen kein Auge von ihnen.

				Als sie sich in Marsch setzten, folgten die Wölfe, und bis zum Mittag wuchs ihre Zahl beträchtlich. Sie schienen aus dem Nichts aufzutauchen.

				Nottr versuchte sie zu ignorieren. Für ihn zählte nur, daß die das Hauptlager erreichten. Einen Angriff wie jenen vor drei Tagen würden sie nicht mehr überstehen. An den Spuren war zu sehen, daß der Vorsprung des anderen Teils ihres Haufens größer geworden war. Zwar gingen sie auch zu Fuß, doch daß sie ihre Lasten auf den Schlitten transportieren konnten, ließ sie schneller vorwärtskommen. Da war keine Hilfe zu erwarten. Der Vorsprung betrug nun fast zwei Tage.

				Einige von Urgats Kriegern schworen am Mittag bei allen Wintergöttern, daß sie eine menschliche Gestalt unter den Wölfen gesehen hätten.

				Aber Nottr, der sie mit einer wilden Hoffnung im Herzen beobachtete, vermochte nichts zu entdecken. Aber er sah, daß die den Abstand verringert hatten.

				Dann löste sich einer aus ihrem Rudel und kam langsam näher auf die halbe Entfernung.

				Urgat war plötzlich an Nottres Seite.

				»Chian’taya«, sagte er. »Rede mit ihnen.«

				Nottr schüttelte den Kopf, verwundert und unsicher. »Glauben wirklich alle, daß ich mit den Wölfen reden kann?

				»Ja, das glauben sie.«

				»Du auch?«

				»Du hast es einmal getan. Warum nicht wieder?«

				»Klingt vernünftig«, brummte Nottr. »Wenn es wirklich wieder, gelingt, glaube ich selbst daran.«

				Urgat grinste. »Wir haben alle nicht viel zu verlieren.«

				»Das ist wahr. Und du hast sicher nichts dagegen, mich zu begleiten?«

				Urgats Grinsen wurde breit. »Ich werde mich daran gewöhnen müssen, daß mein Platz an deiner Seite ist. Aber nimm den Schamanen mit. Er ist vielleicht der einzige, der auch versteht, was vorgeht. Ich war nie ein besonderer Freund der Wölfe, aber ich erkenne an, daß sie mutige Burschen sind und ein Vorhaben nicht so leicht aufgeben.«

				»Ja, sie sind zähe Kerle. Wir haben viel mit ihnen gemeinsam. Und im Augenblick ist mir sogar zum Heulen«, erwiderte Nottr, und es klang bitter.

				Der Schamane wurde bleich bei Nottres Aufforderung, sie zu begleiten und den Wölfen entgegenzugehen, um herauszufinden, was vorging. Aber wie die anderen beiden konnte auch er sich nicht durch eine Ablehnung eine Blöße geben.

				Flankiert von den beiden Bogenschützen aus Naffts Viererschaft verließen sie schließlich den Haufen und stapften auf den einzelnen Wolf zu, der sie auf halber Strecke erwartete und sich erst umdrehte, als sie auf ein Dutzend Schritte an ihn heran waren. Die Pfeile, die die Bogenschützen an die Sehne gelegt hatten, beeindruckten ihn nicht. Er wandte sich langsam um und lief auf seine Gefährten zu, wobei er sich immer wieder umdrehte, um zu sehen, ob die Männer ihm auch wirklich folgten.

				So erreichten sie die Anhöhe, auf der die Wölfe warteten. Doch als sie zögernd zu ihnen hinaufstiegen, sahen sie, daß dahinter unsichtbar vom Lager aus, eine noch größere Schar wartete. Und in ihrer Mitte – und bei diesem Anblick stockte Nottr der Atem – eine menschliche Gestalt. So wie Urgats Krieger behauptet hatten.

				Aber nicht die Tatsache der Anwesenheit des Menschen in diesem Rudel war es, die Nottr so sehr aufwühlte, sondern die Vertrautheit der Gestalt selbst.

				Es war Olinga.

				Als sie der Ankömmlinge gewahr wurde, löste sie sich aus dem Rudel und kam langsam auf die Männer zu.

				Sie trug kein Wams, keine Mütze, und ihr Haar war weiß von Rauhreif. Ihre Augen leuchteten seltsam, so wie es Nottr von seinem Traum in Erinnerung hatte. Ihre Haut war weiß vor Kälte.

				»Mein Nottr«, sagte sie mit einer Stimme, die klang, als hätte sie lange Zeit nicht gesprochen, spröde und ein wenig ausdruckslos. Aber es war ihre Stimme.

				Nottr, den seine Überraschung und Freude nicht die Worte finden ließen, die ihm auf der Zunge lagen, stolperte ihr entgegen, um sie in seine Arme zu nehmen.

				Doch sie wich mit einem Ausdruck des Erschreckens in ihren blassen Zügen zurück, und ein halbes Dutzend Wölfe stürzten sich knurrend vorwärts.

				Nottr hielt ernüchtert inne und sah sie fragend an. Aus den Augenwinkeln sah er, daß der Kreis der Wölfe sich enger schloß.

				»Was soll das bedeuten, Chipaw?« fragte er. »Ich bin so froh, daß ich dich wiedergefunden habe…«

				»Wir sind nicht frei, einfach zu gehen, mein Nottr.«

				Sie sah ihn so sehnsüchtig an, daß es ihn das Herz zerriß, obwohl er ein harter Krieger war, den Tod und Leid nicht immer zu rühren vermochten.

				»Bist du gefangen, Chipaw?« fragte er mit unsteter Stimme.

				Sie nickte. »Ja, ich bin gefangen.« Ihr Gesicht wandte sich dem Schamanen zu. »Gefangen durch sein Spiel, mein Nottr… durch seine tückische List, mein Nottr…«

				Der Schamane stierte sie an, als wäre sie ein Geist. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte kein Wort hervor.

				Erst als Nottr sich mit finsterer Miene an ihn wandte, würgte er hervor:

				»Ich tat nur, was du auch getan hättest, Olinga…« Er streckte die Arme bittend nach ihr aus. »Weißt du nicht mehr, daß dein Kind in Gefahr war?«

				»Er selbst war in Gefahr, mein Nottr. Du mußt mir glauben. Niemand als er selbst… ganz allein. Ihn wollten sie, meine Meister. Aber er… hinterging sie und uns, mein Nottr…«

				»Es ist nicht wahr!« kreischte Skoppr.

				»Es ist wahr, mein Nottr«, sagte Olinga sanft. »Aber selbst wenn es nicht wahr wäre, gäbe es keinen anderen Weg.«

				»Welchen Weg, Chipaw?«

				»Sie wollen ihn für mich, mein Nottr.« Erneut sah sie ihn mit solcher Sehnsucht an, daß er es fast körperlich fühlte.

				»Nein!« rief da Skopprerneut und, »eine Falle. Du darfst es nicht tun, Hordenführer…!«

				Nottr starrte ihn wortlos an.

				»Es ist keine Falle, mein Liebster. Ich darf mit dir gehen, wenn sie dafür ihn kriegen. Es ist nur gerecht, denn er ist es, der mich ihnen ausgeliefert hat.«

				»Nein!« rief der Skoppr erneut und wandte sich zur Flucht. »Ich werde nicht mit ihnen gehen…!«

				Urgat winkte den beiden Bogenschützen, die auf den Schamanen zustürzten und ihn festhielten.

				Er wehrte sich verzweifelt. »Sie sind die Finsternis! Du wirst mich nicht der Finsternis ausliefern! Du haßt die Finsternis! Ihr Geister, laßt nicht zu, daß er mich ihnen ausliefert! Urgat, bring ihn zur Vernunft…!«

				»Ja, ich hasse die Finsternis. Aber du hast ihr Olinga ausgeliefert. Weshalb sollte ich Mitleid mit dir haben, wenn ich sie dafür wieder haben kann?«

				Skoppr sank in die Knie. »Nottr«, sagte er beschwörend, »ja, es stimmt, ich habe, ihnen Olinga ausgeliefert. Aber es geschah nicht aus Furcht oder bösem Willen. Es war der einzige Ausweg. Wenn sie mich erst haben, wird niemand die Wahrheit erfahren. Weißt du nicht mehr, was ich dir gesagt habe… daß ich ihre Pläne wissen werde…? Du wirst mich noch so bitter brauchen, Hordenführer. Laß dir nicht deine Sinne verwirren von diesen Teufeln! Weißt du nicht, wie geschickt sie sind, die Dinge anders erscheinen zu lassen, als sie sind? Sie ist nicht Olinga! O, ihr Wintergötter, laßt ihn nicht so verblendet sein…!«

				Er hörte auf, sich im Griff der beiden Bogenschützen zu wehren, und sank zusammen.

				»Mein Nottr, hör nicht auf ihn. Du siehst, daß ich es bin, deine Chipaw. Habe ich dich je belogen? Aber er hat es getan. Und es ist auch nicht nur um meinetwillen, daß ich dich darum bitte, denn ich würde mein Schicksal ertragen, so schwer es auch ist, von dir getrennt zu sein, mein Nottr. Ich würde es erdulden, denn es ist nicht ohne Reiz, mit diesen Jagdgefährten durch die Wildländer zu ziehen. Sie sind wie die Krieger und Kriegerinnen der Lorvaner, mutig und kampfbereit…«

				»Sie sind Tiere«, unterbrach sie Urgat. »Keine Lorvaner!«

				»Vielleicht. Aber, mein Nottr, ich bin mit ihnen gezogen in Tagen und Nächten. Ich fürchte sie nicht mehr. Mein Schicksal ist nicht so schrecklich, daß du dafür deinen Schamanen opfern solltest. Aber nicht nur mein Schicksal ist es, über das du entscheiden mußt.«

				»Chipaw, ich werde…!« begann Nottr.

				»Nein, hör mich zu Ende an. Sie wollen Skoppr um jeden Preis. Wenn nicht anders, dann tot. Hast du dich umgesehen? Das Rudel ist groß genug, euch alle zu töten. Nur dich zu retten, hätte ich die Macht. Sie würden einen Gefährten dulden, den ich wähle… würden dich vielleicht sogar als einen der Ihrigen ansehen eines Tages. Aber deine Krieger würden sterben.«

				Nottr sah sich verzweifelt um. Kaum weniger als hundert Tiere saßen dicht gedrängt hinter der Hügelkuppe. Ja, Olinga hatte recht, es, wäre ihrer aller Tod, auch wenn sie die Hälfte dieses Rudels mit in den Tod nahmen.

				So sehr er es auch haßte, einen von ihnen diesen Bestien auszuliefern – gleich, ob sie nun Wölfe oder Kreaturen der Finsternis waren – so blieb ihm nun keine Wahl. Und ein Teil seines Ichs war froh darüber, daß keine Wahl blieb, denn sonst hätte er wählen müssen zwischen dem Stammesschamanen und seiner Liebe, und diese Wahl wäre unerträglich gewesen. Er hätte nicht die Selbstlosigkeit aufgebracht, seine Chipaw zu opfern, wie sehr dies auch im Sinn des Stammes gewesen wäre, und wieviel Ansehen es ihn auch gekostet hätte – vielleicht sogar die Führerschaft der Großen Horde.

				»Sie hat recht«, sagte Urgat. »Es wäre nicht recht, zu zögern. Frag sie, was geschehen soll!«

				»Ihr seid verblendet!« kreischte Skoppr. »Seht ihr nicht, daß es nur eine Falle ist. Sie ist nicht Olinga! Sie ist eine Ausgeburt der Finsternis!«

				»Er redet irre«, sagte Urgat.

				»Du zweifelst nicht an mir, mein Nottr, nicht wahr? Du weißt, daß ich deine Chipaw bin?«

				Sie streckte die Arme nach ihm aus und tat einen Schritt auf ihn zu. Doch als er ihr entgegeneilen wollte, kamen die Wölfe knurrend dazwischen und fletschten die Zähne.

				»Wie soll es geschehen, Chipaw?« fragte Nottr. Er war bereit für den Tausch und versuchte, Skopprs erbärmliche Furcht aus seinen Gedanken auszuschließen.

				»Gib ihm ein wenig des Pilzes, wie er es mit mir getan hat. Nur so wird er wirklich mit ihnen ziehen.«

				Nottr nickte und wandte sich an den am Boden kauernden Schamanen. »Tust du es selbst, oder müssen wir dich zwingen?«

				»Es ist ein schrecklicher Fehler, wenn du es tust. Niemand wird dich warnen können vor der Gefahr, die ich sehe. Du verschenkst deine stärkste Waffe an die Finsternis!«

				Nottr nickte erneut. »Ich weiß, Skoppr. Ich würde es nicht tun, wenn es nur mein Leben wäre. Ich würde hier mit dir kämpfen. Und Urgat würde es. Aber alle Krieger werden sterben…«

				»Sie werden dir nicht halb so gute Dienste leisten wie ich!«

				»Mag sein. Aber sie würden auch dich töten. Keiner von uns käme lebend aus diesem Kampf.«

				»So töte mich.«

				»Nein. Sie würden alle aus Rache töten…«

				»Siehst du nicht, daß der Tod besser ist, als…?«

				»Nein«, unterbrach ihn Nottr barsch. »So lange wir leben, bist auch du nicht verloren. Was ich für Olinga tun wollte, gilt auch für dich. Ich werde mit einem Heer zurückkehren, um dich zu holen. Und nun sei stark.«

				»Imrirrs Fluch über dich, Nottr!«

				Nottr nickte finster. »Willst du wie ein Weib winseln? Sollen wir dich binden, um mit dir zu tun, was sie verlangen?«

				Der Schamane versuchte erneut, sich aus dem Griff der Bogenschützen zu befreien. Als er sah, daß es vergeblich war, stieß er einen wilden Fluch gegen Nottr und Urgat aus.

				»Wenn ich das Zeichen gebe…«, begann Nottr drohend.

				»Du wirst es noch bereuen!« unterbrach ihn der Schamane mit giftiger Stimme. »Du wirst diesen Tag noch verfluchen, so wie ich dich verfluche. Ohne mich wird deine Große Horde nur ein verlorener Haufen sein. Bei Imrirr und Tasman und Gormir. Bis diese Schuld gesühnt ist. Sei verflucht, Nottr!«

				»Es ist entschieden«, sagte Nottr hilflos.

				Der Schamane starrte ihn haßerfüllt an. »So sag diesen Idioten, sie sollen mich loslassen!«

				Nottr zögerte, dann nickte er. »Laßt ihn los.«

				Als sie ihn freigaben, griff der Schamane in seinen Mantel und brachte einen Beutel zum Vorschein. Er öffnete ihn, während alle zusahen, und nahm ein wenig getrockneten Pilz heraus, den er zwischen die Lippen schob und schluckte.

				Es dauerte nicht lange, während er bitter auf Nottr und Urgat starrte, und er entspannte sich seufzend und sank auf die Knie. Als er aufsah, waren der Haß und die Bitterkeit aus seinen Zügen verschwunden.

				Wortlos setzte er sich auf die Wölfe zu in Bewegung.

				Da sprang Nottr in seinen Weg und hielt ihn zurück. Er sah Olinga auffordernd an.

				Sie nickte und schritt zwischen den zurückweichenden Wölfen hindurch auf Nottr und seine Gefährten zu. Als sie sie fast erreicht hatte, gab er auch Skoppr den Weg frei, und der Schamane schritt mitten in das Rudel der Wölfe hinein, das sich bald dicht um ihn drängte.

				Nottr beobachtete es stumm und verbittert – nicht des Fluches wegen, den er nicht fürchtete, sondern weil er in der Tat einen guten Mann verlor, den er in seiner Horde gebraucht hätte. Aber noch war nicht das letzte Wort gesprochen.

				Eine Gestalt löste sich aus dem Lager und rannte an Nottr vorbei auf die Wölfe zu, die ihn knurrend und zähnefletschend empfingen, aber durchließen.

				Es war Cahrn. Er erreichte den Schamanen und wich nicht von seiner Seite, während sich das Rudel in Bewegung setzte. Er blickte nicht zurück.

				Nottr schloß Olinga in die Arme. Sie war kalt, so kalt.

				»Laß uns gehen«, sagte sie.

				Als sie ins Lager zurückkehrten, war die Freude groß, Olinga wieder zurückzuhaben. Aber der Preis ließ keinen der Krieger fröhlich lachen. Der Fluch des Schamanen lastete schwer auf ihren abergläubischen Herzen.

				Sie alle beseelte nun nur noch ein Gedanke: die Sicherheit des Hauptlagers zu erreichen.

				Olinga blieb schweigsam während des Marsches. Sie antwortete kaum auf Nottrs Fragen. Sie fragte nicht ein einziges Mal nach ihrem Kind.

				Gegen Abend wurde ihr Verhalten seltsam. Mehrmals versuchte sie die Kolonne zu verlassen, und als die Krieger sie zurückholten, war in ihren Augen ein wilder Glanz, der nicht menschlich war.

				Und ein Grollen kam aus ihrer Kehle, und sie schnappte nach einem der Männer.

				In der Abenddämmerung, bevor die Krieger einen Lagerplatz gefunden hatten, brach sie ein letztesmal aus.

				Nottr hastete hinter ihr her, und sein Herz war voll Furcht, daß er sie wieder verlieren könnte.

				Sie entglitt seinen Händen und floh mit raubtierhafter Behendigkeit über einen Hügel.

				Nottr hastete stolpernd im Schnee hinterher und hörte das Keuchen der Krieger hinter sich, die ihm zu Hilfe kamen.

				Doch als er die Kuppe des Hügels erreichte, sah er dahinter, wo die Spuren Olingas verliefen, keine menschliche Gestalt mehr – nur einen einsamen Wolf, der ein Heulen anstimmte und rasch das Weite suchte.
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